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An

Herrn Nicolai,

vornehmen Buchhandler in Berlin.





Lieber Vetter!

9

5
ich habe Euch neulich ein Buch

lein geſchickt, welches fur Eure
Geſundheit, dir auf Reiſen
und ſonderlich in den Leipziger

Mmeſſen, wo Jhr auf manchem
Freundenmadchen Euch Lene thut,

gar ſehr geſchwächt worden iſt,

theils reſolvendo, theils evacuando,

wirken ſollte. Jezt ſende ich
ERuch ein anders, welches recrean-

Ao und yebyrande, ſich zeigen, und

als



als wahre Zerzſtarkung Euch zu

ſtatten kommen wird. Genießt
es geſund: und wenn es Euch be—

hagt, ſo lobt mich einmal dafur

in Eurer Bibliothek.

Grußt mir Euren getreuen Bom

pagnon. auf der Jeſuiterhetze, den

D. Bieſter, und wenn Jhr mir
einmal ſchreibt, ſo meldet mir doch,

wie viel Jhr bereits geheime Ton

ſuren auſgejagt habt?



VBertachtet mir dieſes Luſtſpiel,
das ich Euch hienuitn oprima forma

dedicire, ja nicht als ein enr completum.

Es iſt blos  Skeler. Wenn ich mei

ne Reiſen goendigt habe, werde

ich es bearbeiten, und dann erſt vor

Eurem kritiſchen Tribunal mir das
Urtheil erbitten, ob ich zum Bomo

dienſchreiber gemacht oder verdor
Dben ſey.

812:

Lebt
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Lebt wohl; lieber Petter mit
dem und liebet ferner Ruern Vet

ter mit dem A, welcher ſich mit al

lem Reſpekt vor Eurer entſtzlich

großen Gelehrſamkeit ehrerbietig

nennet

Euren

wuhren Verehrer

Nicolai der Jungere.

Das
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Erſter Aufzug.
Der Schauplatz iſt in Micheln, einem Dorfe ohnwe't

Kothen, in der Pfarrwohnung des Paſtors Blumen
Dthal. Das Theater ſtellt das Studierzimmer Sr.

Hochwurden vor. Es liegen weuige Bucher hie
und da herum. Den großten Raum nehmen Ta—
bak, Pfeifen, Bierkruge, Weinflaſchen ein. Jm
Winkel ſteht auch ein alter Glasſchrank. mit aller
hand Liquenrs. Der Herr Palſtor ſelbſt iſt ein klei

:.ues, vermüztes Geſchopfe, mit einem durren Geſicht
ſpitziger Naſe und truben Augen. Sein Air iſt
brusk und unverſchamt. Die Peruke, welche mau
aber erſt im zweiten Aufzuge recht zu ſehen bekommt,
ſteht ihm ſtets auf einem Ohre. Seine Vorder—
ſeite trieft von Schnupftabak. Ueberall iſt Salop
perie ſichtbar.

Erſte Scene.
Die Frau Pfarrſchin. Eine Tochter von
zwolf Jahren. Kinderling, ein Prediger.

Kluge, ein junger Kandidat.

Kinderling. (Jm Lehnſtuhle, zu den Uebrigen, die

am Liſche ſitzen)
eiß Gott, wo heut unſer Blumenthal bleibt:
es iſt ſchon eilf ühr.

A2 Pfarr
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Pfarrſchin. Ach das iſt leider ſeine Art.
Wenn er wo zu Gaſte iſt, kann er nicht wieder weg—

kommen.
Kinderling. Die Leute haben den guten

Mann ſo lieb. Sie laſſen ihn nicht weg.
Pfarrſchin. Das wohl eben nicht. Sie bit

ten ihn blos, um ihr Feſt mit ihm zu haben. Und
wenn er ins Trinken kommt, da ſizt er wie ange
nagelt. Wenn er heute nur nicht Sie allerſeits ex
pres gebeten hatte. Es thut mir um Jhrentwil—

len leid.Kluge. Jch bitte gehorſamſt. Wir haben

bei Jhnen, Madam, unſre Zeit recht ſehr angenehm

zugebracht, und uberdieß

Kinderling. (fahrt auf) Jch hore Leute im

Hofe.Pfarrſchin. Gur Tochter) Geſchwinde, Fik—

chen, ſtecke noch zwey Lichter an.

Zweite Scene.Blumenthal. Bauern. Die Vorigen.

Blumenthal. (drauſſen, rochelnd) He! Licht

raus. Die ſchwere Noth!
Pfarrſchin. (erſchrocken) Daß Eott er

iſt wieder betrunken, Fikchen, lauf geſchwinde mit

den Lichtern.
Tochte r.
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Tochter. Ach, ich gehe nicht hinaus. Papa
fchlagt immer den Erſten, der ihm bei ſolchen Ge
legenheiten in den Weg kommt, ins Geſicht.

Kluge. Jch will gehen. Erlauben Sie.
Jndem wird die Stubenthure aufgeriſſen, und
Blumenthal tritt herein, von zwei Bauern
gefuhrt. Er iſt auf der einen Seite ganz
mit Schlamm uberzogen, weil er in einem
Graben gelegen. hatte. Er iſt ohne Peruke«
und Hut, die ihm ein dritter Bauer nach—

tragt.
Pfarrſchin·  Herr Jeſus! Mannchen, wie

ſieht dein Sammetrok aus!
Blumenthal. (giebt ihr eine Ohrfeige ro

chelnd) Was geht dich der Sammetrok an? Bra—

meks haben mehr als einen bezahlt. Willſt du
alte Schachtel mich hofmeiſtern? Laß Thee ma—
chen! (Zu den Andern) Guten Abend, lieben
Freunde, verzeihen Sie (indem er auf Kinder—

ling zugehen will, ſtolpert er, und wird von deu
Bauern aufgefangen.)

Kinderling. (Steht auf) Kommen Sie, lieb
werther Herr Amtsbruder, und ſetzen ſich in dieſen

Lehnſtuhl. Die rauhe Luft hat Sie ein wenig zer«

ſtort.Blumenthal. (falt in den Lehuſtuhl) Ja

wohl Herr Bruder ich kann gar
keine Luft vertragen. Sehen Sie nur (es

ſtoßt
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ſtoßt ihm auf) Ach die garſtige Luft! Fikchen, zieh
mich aus.

Tochter. (naht ſich angſtlich) Den Rok,
Papa?

Blumenthal. (fangt an, ſich zu brechen.
Schinken, Servelatwurſt, Melonen, Kapern, Lachs,
in einer Soſe von Wein, ſtromen auf den Erdbo——
den hin) ach! ach! die rauhe Luft. Bin
noch faſt nuchtern. Zwei Biſſen kaum hab'

v—werther Herr Amtsbruder, die Luft kann einem den
Magen ſehr verderben. Es iſt merkwurdig: ich
habe geſtern einen arabiſchen Radir entdekt, von
dem das hebraiſche Wort, welches wir Luft uber—
ſetzen, herzukommen ſcheint, und dieſer Radix hieß

bei den Arabern, ſich den Magen verderben.
Es iſt

Blumenthal. (der fich haſtig aufrichtet) Herr,

Sie ſind ein Narr! Bleiben Sie mir mit Jhrem
arabiſchen Schnikſchnak vom Halſe, und ſtopfen

mir dafur eine Pfeife.
Bauer. Ach der liebe Harre, kummt wieder

zo ſich.

Blumenthal. Nun ſetzt Euch, alter Gorge.
Jhr auch Michel und Andrees. Habt Jhr auch
meiue Peruke?

Andrees.
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Andrees. Jo, Jhre Hochwurde. Se is gauz
uunverſuhrt. He konn ſe noch morge uf der Kanzel
gebrauche.

Blumenthal. Fikchen, ſchenke den guten
Leuten (rolpſt) was zu Trinken ein.

Pfarrſchin. (Gbringt Thee) Da, Vaterchen.

5

Dritte Scene.
Die Vorigen. Der Großknecht.

Großknecht. Herr Paſtor, ſoll ich morge um

acht Uhr na der Stadt reute?
Blumenthal. Narr, was willſt du in der

Stadt? Pfluge das Viertel beim Gottesacker um.
Großknecht. Heer, he ſote jo heute fruh,

wie e noch Aukon ritt, ich ſelle mich gefaßt mache,
morgen na der Stadt ſu reute.

Blumenthal. Kerl, haſt du geſoffen?
Großknecht. Heer, von us beede, ich ge—

wiß um wenigſte.
Blumenthal. (zornig: will aufſpringen: fallt

aber zuruk in den Lehnſtuhl) Beſtie! war ich nicht
von der Luft ſo krank, ich wollte dich ſchlagen, daß
du Del geben ſollteſt.

Pfarrſchin. Ereifre dich nicht, Vaterchen.
Du haſt den Kuecht wirklich beſtellt. Beſinne dich
nur auf die Briefſchaften von Berlin.

Blu

1
De—
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Blumenthal. (zum Großknecht) Geh, Schlin
gel, und ſei morgen um acht Uhr parat.

Großknecht. (ab)

Vierte Scene.
Die Vorigen, ohne den Großknecht.

Blumenthal. (krazt ſich im Kopfe, indem
ihm die Pfarrſchin den Sammetrok abſtreifelt, und

eine weiſſe Mutze aufſezt) Schwere Noth, was hab
ich gedacht!

Pfarrſchin. Jſts denn von Wichtigkeit, Ba
terchen?

Blumenthal. Ei ſchwere Noth, ich ſoll fur

Bruder Wollnern ein neues Religionsedikt machen,
und das muß morgen ſchon auf die Poſt. Don
nerwetter, wie wird das aus dem armen wuſten
Kopfe heraus zu bringen ſeyn?

Kinderling. Machen Sie ſich keine Aeng—
ſten, liebſter Herr Amtsbruder. Gott hat Jhnen
ſonderliche Gaben verliehen. Es wird alles gut
gehen.

Blumenthal. Ei den Teufel, ſo ein Stuk
Arbeit, will auch gemacht ſein. Jch habe gar viel
dabei zu bedenken. Es ſoll die Aufrechthaltüng
der (rolpſt) reinen Lehre ſichern. Es ſoll den neuen

Auf
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Aufklarern Einhalt thun, und (rdlpſt) es ſoll
doch auch ſo ausgedrukt ſein, daß es den Schein der

Toleranz behalt.
Kluge. Nur den Schein? Und warum will

man der Aufklarung Einhalt thun?
Blumenthal. (heftig) Herr, weil's mit dem

Dinge zu weit geht.
Kluge.' Aber die Aufklarung beruht ja auf

dem Gebrauche der Vernunft. Wie kann der je
ſchaden 7

Blumenthal. Ja, eben die vermaledeite Ver—
nunſt iſt es, die jezt zu ſehr uberhand nimmt, und

in der Chriſtenheit ſo viel Unheil ſtiftet.
Kluge. Gott, wie konnen Sie die großte aller

Gaben des Schopfers vermaledeit nennen?
Blumenthal. (immer heftiger) Junger Herr,

ſeit wann ſind auch Sie angeſtekt? Jch leide Sie

in meinem Hauſe nicht mehr, wenn Sie der Ver—
nunft das Wort ſprechen.

Kinderling. Aber ich dachte doch, liebwer

ther Herr Amtobruder, daß die Vernunft, als eine
Gabe Gottes, nicht ganz

Blumenthal. (fallt ihm ins Wort) Bruder,
melire dich nicht. Jch ſage dir, die Vernunft
iſt das allerſchadlichſte Ding in der Welt. Und
wenn ſie ſo fort graßiren ſollte, wie bisher, ſo ver—
lieren wir Prediger noch vollends all unſer Bischen

Kredit.

4—

S3 2

1

Kluge.
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Kluge. Aber wozu hatte Gott dem Menſchen
die Vernunft gegeben, wenn er ſie nicht gebrauchen,

und ihr folgen ſollte?

Blumenthal. Wozu“ (rolpſt) Wozu? Da—
zu, junger Herr, daß der Menſch ſie beſtreiten ſoll,
wie die boſen Begierden. Und das kann ja der
Herr daraus ſehen, weil wir eine Offenbarung ha—
ben. Denn wenn der Menſch die Vernunft horen,
und von ihr Wahrheit lernen ſollte, wozu ware die
Offenbarung? Und wozu gerade dieſe Offenbarung,

welche Lehren enthalt, die von der Vernunft weder
verſtanden, noch erwieſen werden koönnen? Doch

weg jezt mit dem Gewaſche. Fikchen, hole mir
Feder und Dinte. (rölpſt) Wir wollen den Leuten
die Vernunft ſchon vertreiben. (aufgebracht) Es
mußte doch mit dem Teufel zugehen, wenn ich nicht
die Aufklarer endlich zum Schweigen bringen woll—
te. (Fikchen bringt) Bringſt Du, mein Lammchen!
Nun, Gott gebe ſeinen Segen. (Er rukt naher an
den Tiſch, und fangt an zu ſchreiben)

Kinderling. (andachtig) Es iſt doch eine Fu
gung der weiſen Vorſicht, daß nun endlich ein Re
gent die preußiſchen Staaten beherrſcht, welchem
die Lehre des Evangeliums Jeſu am Herzen liegt. Und

ich verehre Sie, liebwertheſter Herr Amtsbruder, als
cin Werkzeug dieſer göttlichen Vorſehung.

Kluge. (zu Blumenthal, der raſch weg ſchreibt)
Haben

 q n
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Haben der Herr Paſtor wirklich Auftrag, ein neues
Relig ionsedikt zu entwerfen?

Blumenthal. Sidren Sie mich nicht. (Er
ſchreibt fort. Endlich ſezt erab) Der Miniſter von
Wollner iſt mein alter Univerſitatsfreund, und hat

ſein ganzes Vertrauen auf mich geſezt. Er ſchreibt
mir geſtern: „Lieber Bruder, Du mußt jezt Dei—
„uen Kopf auſtrengen, und ein Religionsedikt ma—

„chen, das Hande und Fuſſe hat. Aber, Bruder,
„mit Klugheit, mit Delikateſſe muß es abgefaßt
„ſeyn. Es giebt Leute, du verſtehſt mich, die auf mich
„lauern, und es ſcharf kritiſiren werden. Nimm Dich

„in Acht, und wende Deine beſte Kraft dran.“

Sehen Sie, junger Herr, ſo ſchreibt der Miniſter an
un ſer Einen. Wenn ich gleich ein ſchlechter Dorf—

pfeirr bin, ſo habe ich doch vielleicht mehr Gewicht
auſ der prieußiſchen Schikſalswage, als mancher Ober—

kon,ſiſt (rolpſt) ſtorialrath. Verſtehen Sie mich?
Kluge. (macht eine Verbeugung, und ſchweigt)

Kinderling.“ Gott wolle Ew. Hochw. den
preuj diſchen Staaten zum Segen ſetzen.

Blumenthal. (andachtig) Das wolle Gott,
der hirnmliſche Vater, (rolpſt) um Chriſti willen an
mir armen Sunder wahr machen!

WPauer. Nun darf unſer Heer Paſtor im
Lande och a Wortche mitſpreche.

Blumenthal. Ja, alter Gorge. Jch habe
lang; genng ſtumm muſſen leben, aber nun hat

Goit
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Gott den Mund mir gedfnet, und ich will nun re—
den, daß den neuen Religionsverfalſchern die Ohren

gallen ſollen. (zu Andrees) Wiſſet ihr ein Exem
pel aus der Bibel, Andrees, wo Einer lange nichtn
zu ſagen hatte, und dann viel ſprechen konnte!

Andrees. (ſtokt)
Blumenthal. (will ihm drauf helfen) Jo

Jo
Andrees. (wiederholt das. J o, J e,
und ſinnt, und plazt endlich heraus) Ach, Bis

leams Eſel. (Es wird ein allgemeines Gelachter)

Blumenthal. (lachelt erhaben) Jhr hattet
Euch ſchlecht zum Rathsherrn geſchikt, Andrees!
Jch wollte Euch ja an Joſephs Geſchichte erinnern.
Doch jezt geht Kinder, damit ich minder geſtort

werde.
1

Bauern. (ab)

Funfte Scene.
Die Vorigen, ohne die Bauern.

Blumenthal. Nun ſezt euch, Kinder, und
helft mir. Jch will Euch einmal den Jutroitus
vorleſen: ſagt mir, was Euch nicht recht gut aus-
gedrukt ſcheint. Denn mir iſt der Kopf ſo ſchwer,
ſo ſchwer, daß ich kaum weiß, was ich denke.

Kluge.
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Blumenthal. (lieſt vor)

Wir Friedrich Wilhelm,
Gnaden Konig von Preuſſen,

ron Gottes
Markgraf zu

Brandenburg, ec. c. c.
Thun kund und fugen hiemit zu wiſſen, daß,

nachdem wir lange vor unſrer Thronbeſtei
gung bereits eingeſehen, und bemerkt haben,

wie nothig es dereinſt ſeyn durfte, nach
dem Exempel unſrer Durchlauch—

tigſten Vorfahren, beſonders aber
unſers in Gott ruhenden Großvaters
Muajeſtat, darauf bedacht zu ſeyn, daß in
den preußiſchen Landen die chriſtliche

Religion der proteſtantiſchen
Kirche,.

in ihrer! alten urſprunglichen
Aechtheit und Reinigkeit erhalten, und

zum Theil wieder hergeſtellet wer—
de, auch dem Unglauben eben ſo wie dem
Aberglauben, mithin der Verfalſchung der
Grundwahrheiten des Glaubens der Chri
ſten, und der daraus entſtehenden

Zugelloſigkeit der Sitten,
iſt, Einhalt geſchehe; und

Unſern getreuen Unt
uberzeugender Bewe iß

ſo viel an uns
dadurch zugleich

erthanen ein
gegeben werde,

weſſen ſie in Abſicht ihrer wichtige
ſten
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De— ſten Angelegenheit, nemlich der völligen
n Gewiſſensfreyhit, der ungeſtortenbee Ruhe und Sicherheit bey ihrer einmal an

genommenen Konfeſſion und dem Glauben
ihrer Vater, wie auch des Schutzes gegen

J
dlle Storer ihres Gottesdienſtes und ihrer

n kirchlichen Verfaſſung, zu Uns, als ihremis Landesherrn, ſich zu verſehen haben: Wir
nach bisheriger Beſorgung der dringendſten
Angelegenheiten des Staats, und Vpollen
dung verſchiedener nothigen und nuzlichen

rt. neuen Einrichtungen, nunmehro keinen fer
244 nern Anſtand nehmen, an dieſe Unſere an

7 derweitige wichtige Regentenpflicht ernſtlich
nIn zu denken, und in gegenwartigem Edikt
ur! Unſere unveranderliche Willensmejinung

uber dieſen Gegenſtand, offentl.ch bekannt

D zu machen.
J Kinderling. (kriechend) O ganz vortreflich!

Wahrhaftig, der Herr Amtsbruder haben gar ſelten»3 Gaben von Gott erhalten.

Blumenthal. (ſchmunzelt) He, he5 nun, man ſiehts freilich manchem Manne uicht

4 was in ihm ſtekt. (zu Klugen) Was ſagen Sie da—

A
zu, junger Herr?

2
Kluge. Jch hatte wohl einige Bedenklichkei-

ten, aber mein Alter, und die Achtung, die ich

einem Vertrauten des Miniſters ſchuldig bin

Blu
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Blumenthal. (gratids) O reden Sie dreiſt.
Herr Kandidat. Mir iſts lieb, wenn Sie ein oder
anderes Wort, mit einem treffendern, ſtarkern, ſcho

nern zu vertauſchen wußten.
Kluge. (beſcheiden) An den Worten hatt' ich

eben nichts zu tadeln, auf dieſe kommt auch wenig
an. Und diefe ſind alle recht ſchn

Blumenthal. (ſchniunzelt)
Kluge. Aber die Sachen
Bluinenthal. Cauffahteud Was? Wie?

Die Sachen? Was fur Sachen, junger Herr?
Kluge. Jch wage es; auf Jhre gutige Er—

laubniß“ mich zu erklaären. Erſtlich ſcheinen mir
gleich die Worte; nach dem Exrempel unſerer 2c.
eiü!geſuchter Anſtrich zu ſeyn, der ein nachtheiliges

Licht auf die Regiernug Friedrichs des Großen,
wirft. Sollte das dem Konige, in deſſen Nanien
Sie hier ſahreibeir! wohl Ehre machen? Sollte
Friedrich Wilhelm nicht vielinehr in die Fußta
pfen dieſes großten Koniges treten, wird ganz Eu—
ropa fragen, als die Zeiten der Brandenburgiſchen
Barbarei ſich zum Muſter nehmen wollen? Sollte

Kinderling. (euifallend) Erlauben Sie, Herr
Kandidat, iver hat Jhnen geſagt, daß die Zeiten
der obgedachien gottſeligen Vorfahren Zeiten der

Barbarei waren
Blumenthal. Cder indes weiter geſchrieben

hat) Herr Kandivat, das iſt Lumperei. Alle Welt

wei
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weiß es, daß der verſtorbene Konig ein Freigeiſt
war, der in Religionsſachen kein Muſter ſeyn darſ.
Haben Sie weiter nichts zu erinnern, ſo bleibt mein

a— Jutroitus ſtehn.J Kluge. Noch verſchiedenes, wenn Sie erlau—
J

J
ben. Wenn gleich Friedrich der Große ein Frei

18 geiſt war, wie Sie es nennen, das heißt, der Reli
48 gion nicht ergeben war, welche die herrſchenden Kir

chen Chriſtenthum nennen, ſo hat er doch dieſes Chri

I ſtenthum nie beeintrachtiget. Er hat vielmehr je
ig des Chriſtenthum, das lutheriſche, kalviniſche und
Ji wie die Chriſtenthumer alle heiſſen, in ſeiner freien

Uebung geſchuzt. Wie konnen Sie alſo ſagen
7 erhalten hergeſtellt werde wie wenn

 5—T Friedrich der Große es verfalſcht, oder den Unglau
Ii ben ausgebreitet hatte?
JJ Blumenthal. Herr, er hat doch dem Un
ß glauben freien Lauf verſchaft, indem er die Freigei

n geiſter reden und ſchreiben ließ, was ſie wollten.
Kluge. Wollen Sie denn, daß das nun ver

boten werde?

Blumenthal. Allerdings.
Kuge. Alſo ſollen die Lehrer des Selten

chriſtenthums und allenfalls auch die Juden
das Monopol haben zu lehren und zu ſchreiben?
Und die ubrigen ehrlichen Leute, welche keiner von

allen dieſen Sekten zugethan ſind, ſondern ihren
Gott nach ihrer Vernunft ſich vorſtellen und vereh

ten,

2 5 21 4

eas.
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JLen, uüd deren es in den preußiſchen Staaten ſchier

ein paar Millionen geben durfte, die ſollen aufs
Maul geſchlagen werden, wenn ſie muchſen? Und
ſwas meinen ſie denn fur einen Grund zu haben,

die Religion der proteſtantiſchen Kirche aus
ſchlieſſend zu begunſtigen ſie zu erhalten
herzuſtellen Erſt mochte ich fragen, was
denn die Religion den Regenten uberhaupt angehe?
da ſie ja gar kein Objekt der geſezgebenden Macht

iſt, ſondern als eine innerliche Angelegenheit des
menſchlichen Herzens, jedes Menſchen eigner Freyheit
uberlaſſen bleiben muß. Und dann frage ich: was
denn der Regent: fur ein Recht oder Befugniß hat,

eine Sekte allein zu. erhalten, und ihre Lehre her
zuſtellen? Sind denn die Unterthanen, welche die
chriſtliche Religion der proteſtantiſchen Kirche nicht
glauben, ſondern eine andere chriſtliche Religion
haben, nicht auch Unterthanen? Und haben nicht
alle Unterthanen gleiche Rechte? Und iſt das Recht,

ſeine Religivn zu glauben, zu bekennen und aus
zuuben, nicht ein ällgemeines Menſchenrecht? Mae—

chen Sie alſo Jhren Konig nicht offenbar zum Ti
rannen, der einem großen Theile ſeiner Untertha—
nen ein haturliches Recht entreißt, und daſſelbe ei
nem andern Theile, der hier die proteftantiſche Kir
che iſt, ausſchlieſſend ertheilt? Ferner: Jſt etwa dem
Staate mehr an dieſem Chriſtenthum gelegen als

an einem andern? Wird er reicher, machtiger, be
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volkerter, glucklicher, wenn die Unterthanen Pro—
teſtanten ſind, als wenn ſie etwas anders ſind? End
lich, worauf grunden ſich, und wrrinnen beſtehen
deun die Rechte der Proteſtanten? Hat man ihnen
die Duldung, die ſie im Weſtphaliſchen Frieden er—

hielten, um ihrer Religion willen ertheilt, oder
darum, weil ſie eine ſtarke Partei waren, die ih—
re menſchlichen Rechte geltend zu machen wußte?
Bedenken Sie das wohl, Herr Paſtor. Damals
verfochten die Proteſtanten die Rechte der Menſch
heit, und behaupteten ſie. Weun alſo das Rechte

der Menſchheit waren, ſo konnen ſie, zu keiner
Zeit, den Proteſtanten ausſchlieſſend zukommen.
Sondern jede Partei, Socinianer, Deiſten u. ſe
w. hat eben dieſelben Rechte im Staate. Und der

Regent, der ſie ihnen ſtreitig macht, handelt eben
ſo ſchandlich, als diejenigen handelten, welche ſie

ehedem den Proteſtanten ſtreitig machen, und den
Katholiken ausſchlieſſend ertheilt wiſſen wollten.

Blumenthal. (Jſt wahrend der Rede des
Kandidaten eingeſchlafen; wacht aber eben jezt

auf Was ſagen Sie, junger Herr? Uns
Proteſtanten gehort das Land allein.

Kluge. Warum denn? Jſt denn der Konig
Regent der Proteſtanten als, Proteſtanten, oder,
der Menſchen, als Menſchen?

Blumenthal. (Reibt ſich die Augen.) Herr,
Sie menſchen mir da zu viel durcheinander. Wenn

ich
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ich morgen aus geſchlafen habe, will ich Jhnen be
weiſen, daß Sie unrecht haben.

Kluge. Nur noch eines erlauben Sie mir.
Sie ſchreiben da von einer Verfalſchung der Grund—
wahrheiten g des Chriſtenthums und einer daraus

entſtandenen Zugelloſigkeit der Sitten. Das iſt
doch wirklich eine gar zu groſſe Flauſenmacherei,
womit der einfaltige Leſer getauſcht werden ſoll.
Meinen Sie denn, daß der kluge Leſer das nicht mer

ken ſoll, und dieſen Dekmantel der tiranniſchen Anmaſ
ſung uber die Rechte der Unterthanen und der gro—
ben Partheilichkeit gegen gewiſſe Sekten nicht ab
zuziehen weiß?

Blumenthal. (ESchiebt die weiſſe Mutze

zuruck.) Junger Herr, Sie werden verteufelt
dreiſt.

Kluge. Jch erkuhne mich, Jhrer Erlaubniß
gemaß, Jhnen freymuihig zu ſagen, daß es eine
allzu merkliche Unwahrheit iſt, wenn Sie Zugel—
loſigkeit der Sitten, als eine Folge der Verfalſchung
des proteſtantiſchen Chriſtenthums angeben wollen.

Zugelloſe Sitten konnen wohl von Verfalſchungen
der Religion uberhaupt entſteben, aber nicht von
Perfalſchung der Proteſtantiſchen. Und uber

haupt hat ja theoretiſche Religion, und am wenig
ſten poſitive, gar keinen Einfluß auf die Moralitat.
Das lehrt ja ſchon die tagliche Erfahrung. Es
giebt Naturaliſten in Menge, welche die vermeinte
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lichen Grundwahrheiten Jhres Chriſtenthunis ver—
werfen, und doch ſittſame und tugendhafte Menſchen
ſind. Und ſo giebts gegentheils unter denen, wel—
che jene Grundwahrheiten herzlich glauben, und mit

Eifer bekennen, eine Menge von Schurken, Betru—
gern, Dummkopfen, und beſoffnen Schweinen.
Jſts alſo nicht ein offenbares Blendwerk, (womit
Sie Jhrer ungerechten Begunſtigung der Proteſtan
ten, einen Schein der Nothwendigkeit zu geben ſu—
chen, wenn Sie vorgeben, daß aus der Verfal—
ſchnug ihrer Lehre, Zugelloſigkeit der Sitten entſtan

den ſei? Und daß ich Jhnen nur alles auf einmal
ſage: Jſts nicht eine freche Unwahrheit, wenn Sie
Jhrem Konige die Worte in den Mund legen: Daß
Er durch eine ſolche ausſchlieſſende Vorſorge fur die
reine Lehre der Proteſtanten allen ſeinen ge—
treuen Unterthanen einen uberzeugenden Beweis

geben wolle, weſſen ſie ſich in Abſicht ihrer
volligen Gewiſſensfreyheit zu verſehen haben?
Wahrhaftig, ein ſchner Beweis, wird man ſagen,
von der landesvaterlichen Vorſorge fur die Gewiſ—
ſensfreiheit, wenn durch Religionsedikte das pro—

teſtantiſche Chriſtenthum allein erhalten und
hergeſtellet, und alle Unterthanen, die ein ande—
res Chriſtenthum haben, aufs Maul geſchlagen wer

den. Bei Gott, Herr Paſtor, ſchon in ihrem
Jntroitus iſt ſo viel Jntoleranz, und bei der Jn
toleran; ſo viel Jnkonſequenz und Widerſpruch,

daß
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daß mir der Greuel ankommt, die Folge zu le—
ſen.

Blumenthal. Herr, nun bin ichs ſatt.
(heftig) den Augenblick pack Er ſich aus meinem
Hauſe, und rechne Er in ſeinem Leben auf keine
Beforderung.

Kluge. (Geht mit edlem Stolze ab.)

Sechſte Scene.
Die Vorigen, ohne Klugen.

Kinderling. Liebwertheſter Herr Amitsbruder,
ich rathe Jhnen, ein wenig Cremor tartari zu
nehmen, Jmit etwas Salpeter. Sie haben ſich
wirklich uber den jungen Laffen geargert. Es that
mir gleich anfangs leid, daß ſie ihm erlaubten zu
ſprechen.

Blumenthal. (Huſtet und rolpſt. Ja
ja Fikchen! eine Meſſerſpitze voll. (Zur Pfarr

ſchin) Mutter, gieß mir einmal Dinte ins Faß.
Die Feder ſchreibt nicht. (Er ſchreibt nachher fort,
und lieſt das, was er ſchreibt, immer laut her.)

g. 1. befehlen, wollen und verordnen Wir
demnach, daß alle drey Hauptreligionen,
nemlich die reformirte, Lutheriſche und Ro

miſch
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miſch-Katholiſche, in Jhrer bisherigen
Verfaſſung, nach den von Unſern gottſeli
gen Vorfahren vielfaltig erlaſſenen Edikten
und Verordnungen, in Unſern ſammtlichen
Landen verbleiben, aufrecht erhalten,
und geſchuzt werden ſollen.
Kinderling. Schon! Vortreflichh!
Pfarrſchin. Aber Vaterchen, das hat ja der

alte Konig auch gethan. Das iſt ja nichts neues.
Blumenthal. Laß nur, Mutter! Das

neue wird ſchon kommen. (Er ſchreibt fort.)

Daneben aber
g. 2. ſoll die den preuſſiſchen Staaten von
jeher eigenthümlich geweſene Tolet anz
der ubrigen Sekten und Religions-Par
theyen, ferner aufrecht erhalten, und Nie
maunden der mindeſte Gewiſſenszwang
zu keiner Zeit angethan werden,

Tochter. Ach das iſt ſchon, lieber Vater!
Niemanden, ja Niemanden laſſen Sie zu keiner
Zeit, auch des Sonntags nicht, Gewiſſenszwang
angethan werden. Auch den vielen braven Natura
liſten nicht, deren es ſo viele tauſende im Lande
giebt, und die als Miniſter, Rathe, Gelehrte,
Kaufleute, Burger und Bauern dem Lande ſo nuz—

lich ſind.
Blumenthal. Schweig Manulaffe! Die Na

turaliſten ſollen alle die Schwerenoth kriegen.

Toch
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DTochter. Aber Papa, was wollen Sie denn
mitiGielsdorf ünd den beiden Filialen machen, wo
der:tſugenanute Zopfprediger ſteht das ſind ja drey

ganze Dorfſchaftenerklarter Naturaliſten.
Blumenthal. Die laß ich alle verbrennen.

Pfärrſchin.' Aber Vaterchen, du ſchreibſt.
ja ſelbſt: Niemanden.

Blumenthal. Ei Narrchen, das geht ja
nur auf die Chriſten. Niemanden, heißt hier ſo
viel als, keinem Chriſten, welcher einer der drey
von mir geduldeten chriſtlichen Sekten zugethan iſt,

ſoll Gewiſſenszwang angethan werden.
Pfarrfchin. Du willſt alſo wohl auch die

Juden nicht leiden?
Blumenthal. Die mogen bleiben. Hore

nnr weiter, wie ich das Ding ſo hubſch einrichte.
(Er ſchreibt weiter und lieſts.)
ſo lange ein jeder ruhig als ein guter Burger

des Staates ſeine Pflichten erfüllet, ſeine
jedesmalige beſondere Meinung aber fur
ſich behalt, und ſich ſorgfaltig hutet, ſol—
che nicht aus zubreiten, oder andre da
zu zu uberreden, und in ihrem Glauben
irre oder wankend zu machen.

farrſchin. Alſo, die anderu Unterthanen
des Konigs ſollen ihr naturliches Recht nicht mehr
haben, ihre Religion zu bekennen, und von ihr laut

zu reden und zu ſchreiben?

Blu
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Blumenthal. Nein. Das leide ich nicht.
Die Parteien, die einmal im Poſſeß ſind ſollen
allein reden und ſchreiben. Die andern ſollen ſchwei
gen, und ihren Glauben fur ſich behalten.

Tochter. Aber, lieber Papa, wie reimt
ſich das? Gewiſſe Eekten ſollen das Monopol haa
ben, offentlich ihren Glauben zu lehren, und wenn
uberzeugende Grunde da find, ihn auszubreiten.
Und doch ſoll niemand den andern in ſeinem Glauben

irre machen?
Blumenthal. Nun? was findeſt du da un

ſchickliches?
Tochter. Vielerlei, lieber Pay.t Erſtich

ſtimmen ja ſchon Jhre drey herrſchendechriſtliche

Kirchen in den Grundwahrheiten nicht uberein, uud
eine jede beſchuldigt die andere einer Verfalſchung

der Grundwahrheiten. Wenn alſo jede ihren Glau«

ben offentlich vortragen, und mit Grunden unterz
ſtutzen, folglich andere uberreden darf, ſo wird
ja eine die andere irte oder wankend machen.

Blumenthal. (krazt ſich.) Madchen, njach
mir den Kopf nicht konfus. Die drey Kirchen ſind
einmal herrſchend im deutſchen Reiche, und dieſe

behalten allein das Recht.
Tochter. Das allen Meuſchen zukommt? Jſt

das billig? Und wodurch ſind ſie herrſchend gewore
den? Durch die Macht der Grunde oder desz
Deſpotismus? Und geſezt, daß ſie mit Recht

herrſchend



25

herrſchond waren, ſo iſt meine Frage noch immer

nicht begntwortet, warum dieſe Drei nur, einan—
der ſowohl, als die ubrigen Sekten irre und wan

kend machen durfen, und warum das allen andern
Sekten vorboten ſeyn ſoll?

Blumenthal. Madchen, ich glaube, du biſt
vpon Klugen angeſteckt. Schweig jezt, daß ich fer—

tig werde. (Schreiht.)
Denn, da je der Menſch fur ſeine eigne See

le allein zu ſorgen hat, ſo muß er hieran
ganz frey handeln konnen, und nach Unſerm

Dafurhalten hat ein jederchriſtlicher
Regent nupr dahin zu ſehen und dafur
zu ſorgen, das Volk in dem wahren
Chriſtenthum treu und unverfalſcht durch
Lehrer und Prediger unterrichten zu laſſen,

und mithin einem jeden die Gelegenheit zu
verſchaffen, ſelbiges zu lernen und anzu—

nehmen.
Pfarrſchin. Vaterchen, das hangt wieder

nicht zuſammen. Du ſagſt: weil jeder fur
ſeine cigene Seele allein zu ſorgen hat, ſo muß der
Regent ſorgen Das iſt ja verkehrt. Jch dachte,
es mußte vielleicht ſo heiſſen: Wenn jeder (alſo auch

das Volk) fur ſich allein zu ſorgen hat, ſo muß
der Regent gar nicht ſorgen.

Blumenthal. (auffahr end) Jhr verdammtes
Weibervolk, macht mir den Kopf nicht wuſter, als er

ſchon iſt. Kinder
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Kinderling. Ereifern Sie ſich nicht, liebwer—
theſter Herr Amtsbruder. Die Sache iſt vortref—
lich. Es liegt nur am Ausdruck.

Pfarrſchin. Nichts weniger. Es iſt ja ein
ganz verkehrter Schluß. Jeder ſoll allein zu ſor—
gen haben, und doch ſoll eben darum der Regent
fur die Religion der Unterthanen ſorgen. Und wenns
noch hieße, fur die Religion. Aber ſo heißts gar,

er ſoll furs Chriſtenthum ſorgen, und noch oben
drein immer fur das lutheriſehe, kalviniſche und

romiſche Chriſtenthum. Wahrlich, Vaterchen, du
machſt, daß Bruder Wollner vor aller Welt zum

Narren wird, und daß unſer lieber Konig ſelbſt da
bei verliert.

Blumenthal. (Wirft ihr das Dintefaß an den
Kopf, daß die Pfarrſchin ausſieht, wie ein Rauch
fangkehrer.) Jhr Rindvieh's, hort doch erſt, was
weiter kommen ſoll. (Er fullt das Dintefaß wieder

an, und ſchreibt fort.)
Ob nun aber ein Unterthan dieſe gute ihm ſo

reichlich dargebotne Gelegenheit, zu ſeiner
Ueberzeugung nutzen und gebrauchen will
oder nicht, muß ſeinem eigenen Gewiſſen
vollig frey anheim geſtellet bleiben.

Da ſiehſt du ja, daß ichs jedem vollig frei
laſſe, fur ſeine Seele allein zu ſorgen.

Pfarrſchin. (Weint und zieht andere
Kleider an.)
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Blumenthal. Rede, alte Schachtel.
Pfarrſchin. Ja, wenn ich rede, wirſt du

gleich grob. Und doch kann ichs nicht laſſen, dies
zu ſagen, daß die Welt uber dein Edikt ſich luſtig
machen wird. Du ſagſt ja, der Regent ſoll alle
Menſchen in der lutheriſchen, oder kalviniſchen, oder
katholiſchen Religion (alſo nicht in der Religion
uberhaupt) unterrichten laſſen: und dabcy verlangſt

du, daß jede andere Religion nicht laut werden
darf, damit die Leute in dem lutheriſchen, oder kalvi—

niſchen, oder katholiſchen Chriſtenthum, darinnen ſie
der Konig hat unterrichten laſſen, nicht irre oder
wankend werden. Heißt das, jeden fur ſeine Seele
allein ſorgen laſſen? Laßt du denn da jedem ſeinen
Glauben voöllig frey? Denk doch nur. Wenn du
dem Volke von Jugend auf nur dein Chriſtenthum
einblaueſt, und dabey verhinderſt, daß ſie das Chri—
ſtenthum anderer Leute gar nicht zu horen bekom—

men, ſo zwingſt du ſie ja, bey deinem Chriſten—
thume zu bleiben? So laßt du ihnen ja keine freie
Wahl, keine Prufunug. Denn Wahl und Prufung
iſt ja nur da miglich; wo die Leute das eine
mit dem andern vergleichen konnen. Und wie
ſollen ſie vergleichen, wenn das eine nur laut
werden, das andere aber jeder fur ſich behalten
muß, und nicht offentlich vortragen darf? Heißt
das, jeden fur ſeine Seele allein ſorgen, jedem
ſeinen Glauben voöllig frey laſſen? Gewiß, Vater—

chen,
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chen, die Leute werden ſagen, in dieſem Edikte ha
be der Miniſter die Welt zum Beſten gehabt. Aber

werde nicht boſe, Vaterchen. (Sie ſtreichelt ihm
die Backen.)

Blumenthal. (Kußt diepfarrſchin, und kommt

daruber ſo in Geſchmack, daß er lauge an ihr han—
gen bleibt.) Mutter, Mutter, bald mocht? ich das
Edikt liegen laſſen, und mit dir zu Bette gehen.

Pfarrſchin. Pfui, alter Narr, die Fikchen
horts ja. Gieb doch kein Aergerniß.

Blumenthal. Nun wart, ich will alles wie

der gut machen. (Er ſchreibt.)

Die in Unſern Staaten bisher offentlich ge
duldeten Sekten ſind, auſſer der judiſchen
Nation, die Herrenhuter, Mennoniſten und
die bohmiſche Brudergemeine, welche un
ter landesherrlichemSchutze ihre gottesdienſt
lichen Zuſammenkunfte halten, und diefe
dem Staat unſchodliche Freyheit ferner
ungeſtort behalten ſollen.

Siehſt du, Mutter, nun hab' ich allen ge—
holfen.

Pfarrſchin. Aber ſind Naturaliſten, Socinia-
ner und andre nicht vergeſſen? Warum verweigerſt
du dieſen ehrlichen Leuten, darunter ja ſelbſt Ober
konſiſtorialrathe und Staatsminiſter ſind, was du
logar den Juden einraumſt, die doch den Chriſtus

haſſen,



ſt
partement dafur ſorgen, daß nicht andere
der chriſtlichen Religion und dem Staate
ſchadiiche Conuenticula. unter dem Na—
men, gottesdienſtlicher Verſammlungen,
gehalten werden, durch welches Mittel, al—
lerlei der Ruhe gefahrliche Menichen und
neue Lehrer, ſich Anhanger und Proſelyten
zu machen, im Sinne haben mochten, wo
durch aber die Toleranz ſehr gemißbraucht
werden wurde.

Pfarrſchin. Potztauſend, das wird Silber
ſchlagen mit ſeinen Konventikeln in die Naſe fah

ren.
Blumenthal. Ei, wir konnen ja doch bey

ſolchen Edikten durch die Finger ſehn, wenn wir
wollen.

Kinderling. Und das ſind ja auch proteſtan

tiſche
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tiſche Konventikel, welche des gottſeligen Herrn
Silberſchlags Hochwurden zu halten pflegen.

Blumenthal. (ſchreibt.)

Wie Wir denn uberhaupt
g. z. alles und jedes Proſelvtenma—
chen bey allen Konfeſſionen ohne Unterſchied
ernſtlich verbieten, und nicht wollen, daß
Geiſtliche, oder andere Leute von verſchie
denen Religionsparthehen ſich damit abge—
ben ſollen, ihre eigenthumlichen Lehrſatze
und beſondern Meinungen in Glaubens—
ſachen denen, die nicht von ihrem Bekennt
niß ſind, entweder aufzudringen, oder
ſie auf irgend eine Weiſe zur Annehmung
derſelben zu verleiten und zu uberreden,

und alſo die Gewiſſensfreyheit des
andern zu beeintrachtigen.

Pfarrſchin. Daß du das Proſelytenmachen
verbieteſt, iſt ſehr gut. Aber Vaterchen, das
Aufdringen will mir nicht in den Kopf. Alle die
Leute, welche gegen dein Chriſtenthum reden oder
ſchreiben, um andere von ihren beſſern Einſichten

zu uberzeugen, dringen ihren Glauben ja Nieman
den auf. Das Wort haſt du wohl von dem narri
ſchen Semler geborgt, den die Goldmacherei dum
lich gemacht hat. Denn der thut auch immer, als
ob die naturaliſtiſchen Schriftſteller ihren Glauben

auf
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aufdringen, und die Gewiſſensfreyheit Leein
trachtigen wollten.

Blumenthal. Ja, Mutter, man muß die
Kerls ein Bischen anſchwarzen. Laß das nur.
(Schreibt.)
Ganz verſchieden hievon iſt indeſſen der Fall,

weunn jemand aus innerer, eigener, freyer
VUeberzeugung fur ſeine Perſon von einer
Konfeſſion zur andern ubergehen will, als
welches einem jeden vollig erlaubt ſeyn, und
ihm kein Hinderniß in den Weg gelegt wer
den ſoll nur iſt ein ſolcher gehalten, dieſes
nicht heimlich zu thun, ſondern zur Ver
meidung aller Jnkonvenienzen in burgerli
chen Verhaltniſſen, ſeine Religionsverande—

rung bey der Behorde anzuzeigen.
g. 4. Da man autch dieſes Proſelyten

machen der Romiſch-Katholiſchen Geiſt
lichkeit von jeher Schuld gegeben hat, und

und anjezt von neuem verlauten will, daß
verkleidete katholiſche Prieſter, Monche

und verkappte Jeſuiten in den prote—
ſtantiſchen Landern heimlich umherſchlei—
chen, die ſogenannten Ketzer zu bekehren,

9Wbir aber dergleichen in Unſerm Reiche
durchausnicht geſtatten wollen, als ver
bieten wir alles Ernſtes, dieſes Proſelyten
machen nicht nur ganz heſonders der katho

liſchen
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liſchen Geiſtlichkeit in unſern geſammten
Staaten, ſondern befehlen auch unſern
Oberkonſiſtoriis, wie nicht minder unſern
ubrigen Dicaſteriüs, desgleichen allen un
ſern getreuen Vaſallen und Unterthanen in
allen Standen, genau Achtung zu geben,
um ſolche Emiſſarien zu entdecken,
und hierinn dem geiſtlichen Departement
zur weitern Verfugung Nachricht zu ge
ben.

Pfarrſchin. Das war recht, Vaterchen.
Setze doch noch hinzu, daß Nikolai und Kouſorten,

als Spurhunde angeſtellt werden ſollen, die Emiſ
ſarien zu entdecken.

Blumenthal. (lachelt) Ei Mutter, du wirſt
ja gar witzig. (Schreibt weiter.)
g. z. So ſehr uns das Proſelhtenmachen bey

allen Konfeſſionen zuwider iſt, indem es
allerlei verdrußliche Folgen bey der Volks
menge haben kann, ſo angenehm iſt es uns
dagegen zu ſehen, daß die Geiſtlichleit ſo—
wohl, als Perſonen weltlichen Standes,
ſie ſeyn reformirte, lutheriſche oder romiſch

katholiſche Glaubensgenoſſen, dennoch bis

her vertraglich und bruderlich, in Abſicht
ihrer Religion, miteinander gelebt haben;
Wir ermahnen fie daher, dieſe gute Har

monie unter einander ferner ſorgfaltig zu
bewahren,
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dbewahren, und werden niemals entgegen
ſeyn, wenn die verſchiedenen Konfeſſionen

ſich, in Abſicht ihrer Kirchen und Bet—
hauſer zu Haltung des offentlichen Got
tesdienſtes, oder auf andere Weiſe einander
hulfreiche Hand bieten, ſondern es wird
uns ſothane Vertraglichkeit vielmehr alle
zeit zum beſondern Wohlgefallen gereichen.

Pfarrfchin. Je nun, 's mag auch gut ſeyn.
Du hatteſt nur nicht vergeſſen ſollen, anzubefehlen,

daß die Partei, welche der andern ihr Bethaus
einraumt, ſich Reverſalien geben laſſe. Souſt iſt
zu beſorgen, daß einſt Zank eutſtehe, oder daß
wohl gar die aufgenommene Partei, wenn ſie mit

der Zeit die Zahlreichere wird, die aufnehmende
verdrange.

Blumenthal. Wahr, Mutter. Aber laß ſie
zanken. Da bekommen die geiſtlichen Dikaſterien
Sporteln. (Schreibt weiter.)
g. 6G. Wir verordnen zugleich, daß bey den
treeformirten ſowohl als lutheriſchen Kirchen

die alten Kirchen-Legenden und
Liturgien ferner beybehalten werden
ſollen; nur wollen wir bey den Konfeſſionen

noch nachgeben, daß die damals noch nicht
ausgebildete deutſche Sprache darin ab

geandert, und mehr nach dem Gebrauch der
jetzigen Zeit eingerichtet werde; desgleichen

C einige
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einige alte auſſerweſentliche Zeremonien und

Gebrauche abgeſtellt werden, als welches
unſerm geiſtlichen Departement bey der
proteſtantiſchen Konfeſſion uberlaſſen bleibt.
Dieſes Unſer geiſtliches Departement hat
aber ſorgfaltig dahin zu ſehen, daß dabey
in dem weſentlichen des alten Lehrbe
grifs einer jeden Konfeffion keine wei
tere Abanderung geſchehe. Dieſer
Befehl ſcheint uns um ſo nothiger zu ſeyn,

Wie gefallt dir das, Mutter?
 Ppſarrſchin. Schon nicht mehr ſo gut.

Blumenthal. Warum nichtPfarrſchin. Ei, die alten ſchendlichen Kir

chenagenden. Die ganze vernunftige Welt hat
ſeit zo Jahren daruber geredet und nach einer beſ

ſern Form des Gottesdienſtes ſich gefehnt: und
vun willſt du die Epoche deines Friedrich Wilhelrns

ſo ſchanden, und mitten in den Zeiten des Lichts
gerade den alten Miſt von neuem privilegiren, der

ſo lange die Welt angeſtunken hat?
Blumenthal. (Giebt ihr eine derbe Ohrfeige)

Wirſt du wieder unverſchamt? Jch ſage dir, Weib,
du biſt toll. Schutzen wir die. alten Kirchenagen
den und Liturgieen nicht, ſo iſts um die alte reine
Lehre geſchehn, die uns Prieſtern ſo viel Bequem

lichkeit, Einkunfte und Anſehen verſchaft.

Pfarr/



Pfarrſchin. (weint) Mach, was du willſt.
Jch ſage kein Wort weiter. Aber mich wirſt du
nicht uberzeugen.

Blumenthal. (ruhiger) Bedenke doch nür,
Mutter, weun die jungen Laffen nach und nach in
die, Aemter kommen, die jezt von unſern durch die
ieidige Aufklarung angeſteckten Univerſitaten zuruck—

kehren, und die alten Grundwahrheiten nicht mehr

predigen, ſondern die Leute durch die verdammte
Moral. tluger machen, wie ſich die alte Lehre dann

erhalten ſoll? Jſts da nicht noch das einzige Ret
tungsmittel, daß wir ſie in den alteir Agenden, Li
turgieen imnd. Gefangbuchern aufbewahren? denn
da zwingen wir doch die Leute, alle Sonntage die
alten Lehren zu horen und zu ſingen, wenn auch
auf den Kanzein ſie veriohren gehen.

Pfarrſchin. Vaterchen, du haſt mich von ei—
uer Seite uberzeugt. Es iſt ein politiſcher Streich,
wenn ich voraus ſetze, daß an der Erhaltung aller

aiten Lehrſatze der Renſchheit etwas gelegen iſt.

Blumenthal. Der Menſchheit Nuatrchen.
Was willſt du mit der Menſchheit? Uns Prieſtetn
und Regenten muß daran gelegen ſeyn, das Volk
in der Dummheit zu erhalten. Denn laſſen wir
das Volk aufklaren, ſo verlieren ſie den blinden
Glauben, den Prieſier und Regeuten gar unicht ent
behren konnen, wenn ſie das Volk, wie ſichs ge
buhrt, bey der Naſe fuhren wollen. Deun das

C 2 begreifſt
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begreifſt du doch, daß die vernunftige Religion deu
Verſtand in Thatigkeit ſezt, und die Vernunft im
mer reger und heller macht. Hingegen wenn ſie
die alte Lehre glauben, welche gar kein Nachdenken
zulaßt und die Vernunft gefangen nehmen heißt,
ſo bleiben ſie fein dumm, und folglich willig, uns
blindlings zu folgen, wo wir ſie hinfuhren.

Pfarrſchin. (chuttelt den Kopf) Wenn dieſe
Politik, liebes Vaterchen, dich nicht beunruhigt,
und dir ferner geſtattet, mit gutem Gewiſſen zu
Gott aufzublicken, und

Blumenthal. (halt iht das Maul zu) Narr-
chen, Narrchen, fang mir nicht an zu moraliſiren.
Du haſt noch alte Grillen im Kopfe, die mit der
Zeit vergehen werden. Halt dich an das alte
Spruchwort: mundus dult decipi. Laß mich
uur weiter ſchreiben. Die alte Lehre muß in den
preußiſchen Staaten ein Fundament bekommen, das
alle Fluthen der Aufklarung nicht zerſtdren mogen.

(Er ſchreibt.)
Dieſer Befehl ſcheint uns um ſo nothiger zu

ſeyn, weil
F.7 Wir bereits einige Jahre vorUnſerer Thronbeſtelgüng mit Leid
weſen bemerkt haben, daß manche Geiſtli
che der proteſtantiſchen Kirche ſich ganz zu
gelloſe Freyheiten, in Abſicht des Lehrbe
griffs ihrer Konfeſſion erlauben;

Tochter.
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Tochter. Ach, Papa, da ſticheln Sie wie?
der auf den vorigen Konig.

Blumenthal. Halts Maul, Madchen.
Pfarrſchin. Die Filchen hat warlich recht,

Vaterchen. Es thut mir ſelber in der Seele weh,
wenn ich hore, daß ein Konig verunglimpft wird,

der ſo vollkommen, ſo groß, ſo ubermenſchlich nicht
wieder geboren werden wird. Jch geſtehe dir, daß
ich eben darum unſern Kronprinzen bis zur Anbe—
tung liebe, weil er dieß erhabne Muſter des Throns,
ſo unaufhorlich vor Augen hat, und ganz im Geiſte
des großen Friedrichs denkt und thatig iſt. Und
glaube ja nicht, daß du unſerm guten Konig durch
ſolche Sticheleien auf ſeinen Anherrn Ehre machſt.

Blumenthal. Mutter, bei neuen Edikten
muß ein Bischen auf die alte Regierung geſtichelt
werden. Dau verſtehſt das nicht. Laß mich nur
machen. (Er ſchreibt weiter.)
verſchiedene weſentliche Stucke und Grund

wahrheiten der proteſtantiſchen Kirche und

der chriſtlichen Religion uberhaupt weg
laugnen, und in ihrer Lehrart einen Mode
ton annehmen, der dem Geiſte des wahren
Chriſtenthums vollig zuwider iſt, und die
Grundſaulen des Glaubens der Chriſten
am Ende wankend machen wurden. Man
entblodet ſich nicht, die Elenden langſt
widerlegten Jrrthumer der Socinianer,

Deiſten
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Deiſten und Naturaliſten und anderer Sek
ten mehr, wiederum aufzuwarmen, und
ſolche mit vieler Dreiſtigkeit und Unver—
ſchamtheit durch den auſſerſt gemißbrauch
ten Nahmen: Aufklarung, unter das
Volk auszubreiten; das Anſehen der Bibel
als des geoffenbarten Wortes Gottes immer
mehr herabzuwurdigen, und dieſe gottliche
Urkunde der Wohlfahrt des Menſchenge
ſchlechts, zu verfalſchen, zu verdrehen oder
gar weazuwerfen; den Glauben an die Ge
heimniſſe der geoffenbarten Religion uber
haupt und vornehmlich an dem Geheimniß
des VerſohnungsWerks und der Genug—
thuung des Welterloſers, den Leuten ver
dachtig, oder doch uberftuffig, mithin ſie
darinn irre zu machen, und auf dieſe Weiſe
dem Chriſtenthum auf dem ganzen Erdbo
den gleichſam Hohn zu bieten.

Pfarrſchin. Egahnt) Ja, ja, „langſt
widerlegten. Das Wort lieſſe ich weg, wenn
ich wie du ware. Der Knif iſt warlich zu alt und
zu merklich. Millionmal haben ſich ſchon die Ver—
fechter der alten Lehre damit beholfen, daß ſie die
Vernunftreligion, Jrrthum langſt widerlegten
Jrrthunm nannten. Und die ganze Welt weiß es,

daß noch kein Naturaliſt widerlegt worden iſt, und
gruudlich widerlegt werden kann.

Blu



Blume nthal. (lachelnd) Mutter, das wiſ
ſen wir. Aber das Volk hat doch das Ding
nicht unterſucht. Und furs Volk iſts immer Blend
werks genug, wenn wir dreiſt weg behaupten, daß
alle Geguner des alten Glaubens langſt widerlegt

ſind.
Pfarrſchin. Ja, ja, furs Volt. Aber was

wird die Menge der Klugern ſagen? Jch furchte,
dein Bruder Wollner wird mit dem Edikt ſo gehan
ſelt werden, daß ihm der Angſtſchweiß ausbrechen

wird,Blumenthal. Ei, laß ihn. So braucht er
keine Krebsaugen zum Schwitzen einzunehmen. Jſt
aubrigens nicht alles ſchdn und ſtark geſagt?

Pfarrſchin. (ahnt)
Blumenthal. Nun? Willſt du nicht mehr

ſprechen?
Pfarrſchin. Was ſoll ich? Wir werden doch

nicht einig, wenn wir gleich die alten Diſpute er—
neuern, und ich gegen dich behaupte, daß Aufkla

rung Regenten und Volk mehr begluckt, als alle dei
ne Grundwahrheiten, welche die Menſchen in der
Dummheit erhalten, und die Vernunſt unterjochen,
und daß deine Verſohnungslehre mehr ſchlechte
Menſchen gemacht hat, als alles, was die Philo—

ſophen
Blumenthal. Halt, Mutter. Den Diſput

mag ich ſelbſt nicht mehr. Du weißi, ich betrach
te

u
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te alles, was Religien heißt, von der politiſchen
Seite, und laſſe dir deine moraliſche, die ich fur
Grillenfangerei halte.

Pfarrſchin. Je nun. Gott erhalte mir die
moraliſche bis an mein Ende. (gahnt)

Blumenthal. (ſchreibt.)

Dieſem Unweſen wollen Wir nun in Unſern
Landen um ſo mehr geſteuert wiſſen, da
Wir es fur eine der erſten Pflichten eines
chriſtlichen Regenten halten, in ſeinen
Staaten die chriſtliche Religion, deren Vor
zug und Vortreflichkeit langſt erwieſen und
auſſer allen Zweifel geſetzt iſt, bey ihrer
ganzen hohen Wurde und ihrer urſprungli
chen Reinigkeit, ſo wie ſie in der Bibel ge

lehrt wird, und nach der Ueberzeugung ei—
ner jeden Konfeſſion der chriſtlichen Kirche,
in ihren jedesmaligen ſymboliſchen Buchern
einmal feſtgeſetzt iſt, gegen alle Verfal
ſchung zu ſchutzen, und aufrecht zu erhal
ten, damit die arme Volksmenge nicht den
Vorſpiegelungen der Modelehrer Preis. ge
geben, und dadurch den Millionen unſrer
guten Unterthanen die Ruhe ihres Lebens
und ihr Troſt auf dem Sterbebette nicht
geraubt, und ſie alſo unglücklich gemacht
werden.

g. 8. Als
J
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g. 8. Als Landesherr und einiger Geſetz
geber in unſern Staaten, befehlen und ord
nen Wir alſo, daß hinfuhro kein Geiſtli—
cher, Prediger oder Schullehrer der pro
teſtantiſchen Religion, bey unausbleiblicher
Kaſſation und nach Befinden noch harterer
Strafe und Ahndungen, ſich der im vori
gen g. 7. angezeigten, oder noch mehrerer
Jrrthumer, in ſofern ſchuldig machen ſoll,
daß er ſolche Jrrthumer bey der Fuhrung
ſeines Amts oder auf andere Weiſe, offent
lich oder heimlich anszubreiten, ſich unter
fange. Denn ſo wie wir zur Wohlfahrt
des Staates und zur Gluckſeligkeit unſrer
Unterthanen die burgerlichen Geſetze in ih
rem ganzen Anſehen aufrecht erhalten muſ
ſen, und keinem Richter oder Handhaber
dieſer Geſetze erlauben konnen, an dem Jn
halt derſelben zu klugeln, und ſelbigen nach
ſeinem Gefallen abzuandern; eben ſo we
nig und noch viel weniger, durfen Wir zu
geben, daß ein jeder Geiſtlicher in Reli
gionsſachen nach ſeinem Kopf und. Gut
dunken handeln, uud es ihm frey ſtehen
konne, die einmal in der Kirche angenom
menen Grundwahrheiten des Chriſtenthums
das Volk ſo oder anders zu lehren, ſie nach
bloſſem Willkuhr beyzubehalten oder wegzu

werfen,

6
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werfen, die Glaubensartikel nach Belieben
in ihrem wahren Lichte vorzutragen, oder
ſeine eigne Grillen an ihre Stelle zu ſetzen.
Es muß vielmehr eine allgemeine Richt—
ſchnur, Norm und Regel, unwandelbar
veſtſtehen, nach welcher die Volksmenge
in Glaubensſachen von ihren Lehrern treu
und redlich gefuhrt und unterrichtet werde,
und dieſe iſt in unſern Staaten bisher die
chriſtliche Religion nach den 3 Hauptkon
feſſivnen, nemlich der reformirten, luthe
riſchen und romiſch-katholiſchen Kirche ge
weſen, bey der ſich die preußiſche Monar
chie ſo lange immer wohl befunden hat,
und welche allgemeine Norma ſelbſt in
dieſer politiſchen Ruckſicht durch jene ſoge
nannten Aufklarer nach ihren unzeitigen
Einfallen abandern zu laſſen, Wir im
mindeſten nicht geineinet ſind. Ein jeder
Lehrer des Chriſtenthums in unſern Landen,
der ſich zu einer von den drey Konfeſſionen
bekennet, muß und ſoll vielmehr dasjenige
lehren, was der einmal beſtimmte und feſt
geſetzte Lehrbegrif ſeiner jedesmaligen Reli

gionsparthey mit ſich bringt, denn hiezu
verbindet ihn ſein Amt, ſeine Pflicht und
die Bedingung, unter welcher er in ſeinem
beſondern Poſten angeſtellt iſt. Lehrt er

etwas

J
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etwas anders, ſo iſt er ſchon nach burger
lichen Geſetzen ſtraffallig, und kann eigent
lich ſeinen Poſten nicht anger behaiten.
Unſer ernſter Wille iſt daher, auf die
Veſthaltung dieſer unabanderlichen Ord
nung gerichtet, ob wir ſchon den Geiſtli—
chen in unſern Landen gleiche Gewiſſens
freyheit mit unſern ubrigen Unterthanen
gern zugeſtehen und weit entfernt ſind, ih
nen beh ihrer innern Ueberzeugung nicht den

mindeſten Zwang anzuthun. Wbelcher
Lehrer der chriſtlichen Religion alſo eine an
dere Ueberzeugung in Glaubensſachen hat,

als ihm der Lehrbegrif ſeiner Konfeſſion vor
ſchreibt, der kann dieſe Ueberzeugung auf
ſeine Gefahr ſicher behalten, denn Wir wol
len uns keine Herrſchaft uber ſein Gewiſſen
anmaſſen: allein ſelbſt nach ſeinem Gewiſ
ſen, mußte er aufhoren, ein Lehrer ſeiner
Kirche zu ſeyn; er mußte ein Amt nieder
legen, wozu er ſich ſelbſt aus obiger Urſa
che unbrauchbar und untuchtig fühlt, denn
der Lehrbegriff der Kirche muß ſich nicht
nach der jedesmaligen Ueberzeugung dieſes
oder jenes Geiſtlichen richten, ſondern um
gekehrt, oder es kann von Rechts wegen
ein ſolcher Geiſtlicher nicht mehr das ſeyn
und bleiben, wofur er ſich ausgiebt. Jn—

deſſen
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deſſen wollen Wir. aus großer Vorliebe zur
Gewiſſensfreyheit uberhaupt, anjezt in ſo
fern nachgedeg, daß ſelbſt diejenigen bereits
im offentlichen Amte ſtehenden Geiſtlichen,
von denen es auch bekannt ſeyn mochte, daß
ſie leider! von denen ſ. 7. gemeldeten Jrr
thumern mehr oder weniger angeſtekt ſind,
in ihrem Amte ruhig gelaſſen werden:
nur muß die Vorſchrift des Lehrbegriffs ih

nen bey dem Unterricht ihrer Gemeinen
ſtets heilig und unverlezbar bleiben; wenn
ſie hingegen hierin unſerm landesherrlichen
Befehl zuwider handeln, und. dieſen Lehr
begrif ihrer beſondern Konfeſſion nicht treu
und grundlich, ſondern wohl gar das
Gegentheil davon vortragen, ſpo ſoll ein ſol
cher vorſezlicher Ungehorſam gegen dieſen
unſern landesherrlichen Befehl mit unfehl
barer Kaſſation und noch harter beſtraft
werden.

Pfarrſchin. (ſchlaft hart und veſt, und die
Tochter nebſt Kinderlingen desgleichen.)

Blumenthal. (ſchreibt, und lieſt immer
ſort.)
9. 9. Unſer geiſtliches Departement, ſowohl

der reformirten als lutheriſchen Konfeſſion,
erhalt aiſo hiedurch den gemeſſenſten Befehl,
ſtets ein ofnes Auge auf die geſammte Geiſt

lichkeit
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lichkeit in unſern Landen zu haben, damit
jeder Lehrer in Kirchen und Schulen ſeine

Schuldigkeit thue, und dasjenige, was im
vorhergehenden g. 8. geſagt iſt, auf das ge
naueſte beobachte, und muſſen bey beyden
proteſtantiſchen Konfeſſionen die jedesmali
gen Miniſters und Chefs dieſes Departe
ments uns dafur einſtehen und haften, weil
wir es ihnen auf ihr Gewiſſen binden, und
uns ubrigens vollig auf ſie verlaſſen, daß
ſie als treue Diener des Staats uber die
Aufrechthaltung dieſes landesherrl. Edikts
bey Vermeidung ünſrer hochſten Ungnade
ſtets wachen werden.

g. 1o. Dem vorigen gemaß befehlen Wir
alſo den jedesmaligen Chefs der beyden De

parteinents, ſo gnadig als ernſtlich, ihre
vornehmſte Sorae dahin gerichtet ſeyn zu
laſſen, daß die Beſetzung der Pfarren ſo
wohl, als auch der Lehrſtuhle der Gottes

gelahrheit auf unſern Univerſitaten, nicht
minder der Schulamter durch ſolche Sub
jekte geſchehe, an deren innern Ueberzeu—

gung von dem, was ſie offentlich lehren
ſollen, man nicht zu zweifeln Urſach habe;
alle ubrige Aſpiranten und Kandidaten
aber, die andere Grundſatze auſſern, muſ
len und ſollen davon ohne Anſtand zuruck

gewieſen
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—De— gewieſen werden, als worinn Wir beſagen
i e tenn beyden Miniſters, ſtets freye Macht

g. ii. Nachdem aus allem diefen fattſam—T und Gewalt laſſen wollen. 1
 ge*tuJe erhellet, daß es uns ein großer Ernſt iſt,

die chriſtliche Religion in unſern Staaten
a aufrecht zu erhalten, und ſo viel in unſern
D— Vermogen ſteht, nahre Gottesfureht bey

t aalle. ünire getreue lluterthanen. ſich eines or
dem Volke zu beforeern, ſo ermahnen Wir

 dentlichen und frommen Wandels zu bein fieißigen, und werden Wir bey. aller Gele
Z. genheit den Manh von Religiön uud Tu

I— gend zu ſchutzen wiffen, weil ein jeder Ge
wiſſenloſer und boſer Menſch niemals ein

ü

W.
guter Unterthan, noch weniser ein treuer
Diener des Staats weder im Großen noch
im Kleinen, ſeyn kann.

g. 12. Da die Feyer und Heiligung der
Sonn und Feſttage in verſchiedenen Edik

ten unſrer gottſeligen Vorfahren in dem
Edikt d. d. i7 Dee. 1689. und in dem Pa
tent d. d. 24 Juny 1693. desgleichen in
dem Edikt d. d. a8. Okt. i711. und d. d.
10 Febr. 1715. auch in der. heclaration
des Edikts d. d. 18 Aug. 1718. bereits
anbefohlen worden iſt: ſo ſollen ſothane
Edikte im Ganzen betrachtet, keinesweges

aufge
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aufgehoben ſeyn; Wir behalten uns aber
.vor, durch ein beſonderes Polizey-Geſez
nach dem Verhaltniß der gegenwartigen

Zeiten das nahere zu verordnen und feſtzu
ſetzen.g. 1z. Der geiſtliche Stand ſoll von Nie

mand verachtet, oder gering geſchatzet oder
mwwohl gar verſpottet werden, als welches

Wir jederzeit hochſt mißfallig vermerken,
und dem Befinden nach nicht ungeahndet

aſſen werden, weil dieſes nur gar zu oft
einen unvermeidlichen Einftuß. auf die Ver
achtung der; Religlon ſelbſt hat. Wir wer

den vielmehr auf das Wohl rechtſchaffener
Lehrer und Prediger bey aller Gelegenheit
beſondere Rukſicht nehmen, und um ihnen
davon ſogleich einen Beweis zu geben, wol

len Wir das von unſers in Gott ruhenden
Großvaters Muajeſtat erlaſſene Edikt d. d.
14 Okt. 1737. die Befreyung ihrer Kinder

vom Soldatenſtande betreffend, hiemit er
neuern und dahin beſtimmen, daß alle

Predigerſohne uberhaupt, desgleichen die
Sohne der Schulkollegen in den Stadten,

wo Kantons ſind, wenn ſie ſich den Wij—
ſenſchaften, oder auch den bildenden Kun

ſten, desgleichen dem Commereisn widmen,
darunter begriffen ſeyn ſollen. Wofern ſie

hinar—
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hingegen Handwerke oder eine andere Le
bensart erwahlen, oder aber als Studiren
de nichts gelernt haben, und nach dem Exa
mine abgewieſen werden, ſo ſoll jene Be
freyung wegfallen, und werden Wir das
Nothige dieſerhalb an die Regimenter zu ih—
rer Achtung in den Kantons erlaſſen.

J. 14. Schließlich befehlen Wir unſern
ſammtlichen Dikaſteriis, desgleichen allen

ubrigen Obrigkeiten geiſtlichen und weltli—
chen Standes in unſerm. Konigreiche und
geſammten Staaten, ob dieſem Edikt mit
aller Strenge und Aufmerkſamkeit zu hal
ten; fur die ubrige Geiſtlichkeit aber und
alle unſre getreue Vaſallen und Untertha—
nen verordnen Wir, ſich in ihren jedes—
maligen Verhaltniſſen darnach zu achten,
und geſchieht dadurch unſer ernſtlicher als
gnadiger Wille. Gegeben Potsdam den
9ten July 1788.

sS) Friedrich Wilhelm.
v. Carnier. v. Dornberg. v. Wolluer.

Nun Mutter? (Er blikt um ſich.) Was Teu
fel, ihr ſeyd alle eingeſchlaſen? Nun, ſo will ich
auch vollends in meinem Lehnſtuhle ſchlummern,
bis es Tag wird, damit ich Hanſen gleich mit dem
Edikt fortſchicken kann. (Er legi ſich, und entſchlaft.)

Zweyter
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Zweiter Aufzug.
134 t

Der Schauplatz iſt zu Berlin im Hotel, die Stadt Pa
ris genanut, in einem ſchonen tapezirten Zimmer,

dor welchem ein Vorſaal iſt. Blumeuthal ſttzt im
ſchwarzen Sammetrok, und halt Mittagstafel.
Seiu ſeidner Schlafrok hangt an der Wand. An

der Seite ſtehn Liſche mit Briefen, Suppliken,
2Akten e. E

Erſte Scene.
Blumenthal. Der Gaſtwirth.

Gaſtwirth. er eben hereiugetreten iſt.)
 ind Ew. Hochw. mit meiner Bedienung und
K Kcoſt kontentirt?
Blumenthal. (Gravitatiſch) O ja. Sie

ſehen ja, daß ich ſtets bei Jhnen einkehre. Jch
habe mich uber gar nichts zu beklagen, als daß

Sie ſo wenig Bezahlung nehmen. Dabei konnen
Sie ohnmoglich beſtehen.

Gaſtwirth. (wmit einer tiefen Verbeugung)
Jch freue mich, wenn Ew. Hochw. ſonſt mit mir
zufrieden ſind, und wunſche nichts mehr, als mich

jederzeit Dero Protektion getroſten zu konnen.

D Blumen

v v*D—

t

J nb

t

ge

r

J

—S

 ô

na



—W *Ô

B2
2

l

t ασ  νν

a—

I

aÊ

v

*d Z

e

S

zz
S

æ

5 5—

7

-i

1

J

S

kS

50

Blumenthal. (ſchmunzelnd) Laſſen Sie
das Wort weg. Jch diene jedermann von Geund

des Herzens, ohne Eigennuz.
Gaſtwirth. (Nimmt ihm den Telle, weg,

und ſetzt einen reinen dafur hin: tragt auch eine an

dre Schuſſel auf.)
Blumenthal. Sie bemuhen ſich ſelbſt?
Gaſtwirth. Jch thue das nur Perſonen vom

erſten Range.
Blumenthal. (huſtet und wirft ſich in die

Bruſt. Jht ein wenig: trinkt ein paar Tro—
pfen: ſezt das Glas weg: thut, als wenn
er ſatt ware.)

Gaſtwirth. Es ſcheint Ew. Hochw. nicht

zu ſchmecken?
Blumenthal. Ach, ich eſſe und trinke außerſt

wenig. (ſeufzend) Das viele Studiren und Sitzen,
und die erſtaunende Korreſpondenz hat meine Ver—
dauungskraft geſchwacht, und mich vollig hypochon

driſch gemacht. Jch lebe wie ein Kind. Ein paar
Loth Gemuſe ein halbes Spitzglas Wein
Mittags das iſt alles, was ich genieſſe.

Gauſtwirth. Das beklage ich von Herzen.
Ja, die großen Gelehrten ſind gemeiniglich ſchlech
te Eſſer. Doch unſerm Profeſſor Engel ſchmekts

dennoch. Der kann eſſen wie ein Dreſcher, und
trinken wie ein Maynzer Dommherr.

Blu
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Blumenthal. So? Was iſt das fur ein
Engel?

Gaſtwirth. Kennen!Sie den beruhmten En
gel nicht? den Profefſor Engel, der ſo viel ſchones

geſchrieben hat?
Blumenthal. (beſinnt ſich) Ach, den Frey

geiſt. Ja, ja, ich habe von dem Menſchen ge
hort. Er ſoll ſich viel mit den Theaterprinzeſſinnen
abgeben, und in keine Kirche gehn.,

Gaſtwirth. Befehleu Ew. Hochw. nicht
mehr? So, will ich etwas anders auftragen, das
gewiß ſchmecken wird. (lieblich) Eine ganz neue

Art von Paſtete. (ab.)

Zweyte Scene.
Blumenthal allein.

Glumenthal ſpringt ſchnell auf, und perlu
ſtrirt die bereits abgetragne Schuſſeln, von
denen er in Gegenwart des Aufwarters,
und hernach des Wirths, wenig gegeſſen

hatte. Er findet in der Suppenſchuſſel
noch Kloschen, die er begierig auffrißt.

Daunn nagcht er ſich an den Blumenkohl, und
frißt ihn mit Loffeln. Sofort eilt er nach
ſeinem Flaſchenfutter, das er- unterm Bett
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hai, und leert ein halbes Maas Rheinwein
aus. Dann horcht er an der Thure.) Jch
muß mich in Berlin ſtellen, als ob ich der
maßigſte Menſch ware, damit ich die aufs
Maul ſchlagen kann, die mich fur einen
Epikureer ausſchreien. (Gleich eilt er wie
der an den Beitiſch, und ſtopft noch ein
Stuck Rindfleiſch, und ein Stuck Aal hin—
ter, wobey ein und ein halb Naſpelbrod

Geſellſchaft machen. Jndem er den Wirth
kommen hort, fahrt er nach ſeinem Platz,
und ſtemmt den linken Arm in die Seite,
und den rechten unterm Kopf.)

Dritte Scene.
Blumenthal. Der Gaſtwirth.

Gaſtwirth. (Jm Hereintreten) Unterthanig
Kuecht. Hier bringe ich Ew. Hochw. etwas

Leckeres, das ich expres fur Hochdieſelbe habe zube

reiten laſſen. Aber was fehlt Ew. Hochwur
den?Blumenthal. (vornehm) Ach die Vapeurs,

die boſen Vapeurs. Schon die paar Biſſen Eſ—
ſen inkommodiren mich.

Gaſt-
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Gaſtwirth. O wie beklage ich Ew. Hoch
wurden. Es iſt doch Jammerſchade, daß Ew.
Hochw. ſo wenig genieſſen konnen. Nun die Pa
ſtete, wird gewiß, gewiß nicht ſchaden.

Blumenthal. Ach beſter Mann, es thut
mir leid, daß ſie ſich um meinetwillen ſo viel Mu
he machen. Jch kanns ja nicht genieſſen. (koſtet)
wahrhaftig! ganz delikat! (Jßt noch einige Biſſen.)
Ja. Wers nur genieſſen konnte. Wenns doch mei—
ne Mutter zu Hauſe hatte, das lekre Paſtetl. Die
alte Schachtl kanns beſſer vertragen.

Gaſtwirth. (zieht einen Brief hervor, und

uberreicht ihn.) Jch ſoll Ew. Hochwurden dieß ſelbſt

ubergeben.
Blumenthal. (beſieht den Brief) Wie!

hundert Dukaten Zulage? (ſieht den Wirth bedeu—
tend an) Es wird doch keine Supplik dabey ſeyn?

Das ſag ich Jhnen gleich, wer mich beſtechen will,

hat alles verſcherzt.
Gaſtwirth. (ſfur ſichh Das Gott erbarm!
Blumenthal. (fur ſich) Jch muß mich

nicht in Verlegenheit ſetzen, die Supplik zu finden.
(aut) Legen Sie den Brief nur dort auf den Schreib
tiſch. Jch will ihn hernach leſen.

Gaſtwirth. Vefehlen Ew. Hochw. nicht
.mehr, ſo will ich die Braten auftragen laſſen.

(ab.)

Vierte
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Blumenthal alle in.

Ein Bedienter bringt einen halben Faſan,
und ein Rebhuhn, ſezt beides auf den Bei—
tiſch, und geht wieder. Bluiuruthal ſchleicht
ſich hin, und frißt hurtig die weggeſezte
Paſtete, und hernach die Halfte vom Fa
ſan. Hierauf thut er einen ſtarken Zug
aus dem Flaſchenfutter, und ſezt ſich an

ſeinen Ort.

Funſte Scene.
Blumenthal. Der Gaſtwirth.

Gaſtwirth. Nun wird doch Ew. Hochw.
noch etwas gefallig ſeon. (Jndem er den Faſan
betrachtet, und einen Blik auf die abgetragenen
Schuſſeln wirft:) Was doch die Bedienten fur die
biſche Menſchen ſind! Jch habe Ew. Hochw. einen
halben Faſan geſchickt, und der Schurke hat auf
dem Wege ein Viertl davon gefrefſen, und gerade

das beſte. Und die abgetragne Schuſſeln hat er
auch ſchon geleert: Nun wart, Schurke!

Blumenthal. Lieber Mann, um meinetwil-
len ſchenken Sie dem Menſchen die Strafe. Jch

eſſe
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eſſe ja ſo nichts. Horen Sie, lieber Mann. Wenn
Sie mich lieb haben, ſo erwahnen Sie kein Wort.
Jch werde darnach Jhre Freundſchaft abmeſſen.

Gaſtwirth. Wenns Ew. Hochw. befehlen.
Aber es argert mich eutſezlich, daß  ber Menſch ſo

frech iſt in Dero Gegenwart
Blumenthal.“ „Gerade deswegen bitte ich,

ihm nichts zu ſagene Er mochte Wunder denken,
warum ich

 Gaſtwirth. Ganz, wie Ew. Hochw. befeh
len. (horcht) Jeh hore Fremde im Vorzimmer.

Blumenthal. Mein Gott, ich bin ja kaum
in Berlin angekommen. (verdrußlich) Sehn Sie

doch, wers iſt.
Gaſtwirth. (Eilt nach der Thur, hort ei

ne Stimme; und wendet ſich ſchnell an Blumenthal,

leiſe Es iſt der Kammerdiener des Konigs.
Blumenthal. Ach der Riz. Waſſen Sie den

nur hereinGaſtwirth. (ab.)

Sechſte Scene..
Blumenthal. Riz.

(Beide umarmen ſich einander.)
Blumenthal. Ei, weoher weißt du's denn

ſchon, Bruderchen, daß ich wieder hier bin.

Riz.

Ar

as

1?



s

S ν

2

4 2144  2

1

5z6

Riz. O! das iſt ſchon in der halben Stadt
bekannt. Dein ſchwarzer Sammetrok parf ſuch nur
blicken laſſen, ſo gehts wie ein Louffeuer.

Blumenthal. Nun, wie. gehts, Beſter?
Was macht unſer guter Kbnig, und Bruder Woll—

ner. I

Riz. Je, der alie Friz Wilin macht, was
er gemacht hat. Wenn gr nurrecht viel machen
konnte. Aber 's hat keine rechte Haltung mehr.

B umenthal. Ja 's geht ihm, wie mir und
dir, Bruderchen. Aber iſt auch noch alles gut ver—
wahrt?

Riz. O dafur ſorge nicht. Wir ſind wie
die Spurhunde. Neulich, gab dirs einen tollen
Streich. Da hatte ſich ein ärmer Schuſterjunge
hinter einer Hecke im Garten verſteckt, und wie der
Konig vorbeikam, ſprang dir die Beſtie vor, uud
wollte eine Supplik uberreichen.

Blnmenthal. (erſchrocken) Gotts Schwere

noth!
Riz. Aber wie ich dir nie dem Konige von

der Seite gehe, ſo war ich auch hier bey der Hand,
riß dem Buben ſeinen Wiſch weg, ſchlug ihm mit
meinem Rohre hinter die Ohren, daß es quatſchte,
und ließ den Schlingek hernach ſchlieſſen und veſt
machen.

Blumenthal. Was ſagte denn der Konig?
Er iſt ſonſt ſo weichherzig.

Riz.
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Niz. Nichts. Er ſchlenderte ſeinen Weg mit
der Dicken fort, und ließ mich machen. Und da
ich hernach den Buben examitiren ließ, ſiehe da,
da fand ſichs, daß ein Kandidat das Dings gemacht.
und den Anſchlag gegeben hatte. Den ließ ich friſch
weg auch arretiren, und jagte ſie hernach beide
zur Stadt hinaus. Solche Exempel, Bruder, muſe
ſen abſchrecken.

J

Blumenthal. Ja, Bruder, das iſt die
Hauptſache, daß Jhr keine Unterthanen vor den

Konig laßt.
Riz. Keinen Menſchen. Was von Suppli

ken eingeht, leſen wir erſt, ich und Wollner, und
was uns nicht anſteht, marſchirt ins KRamin. Der
Teufel mocht's aushalten, wenu alles, wie beim
vorigen Konige, ſich mauſig machen durfte.

Blumenthal. Schleicht ſich nicht manchmal
eine von den verdammten Brochuren durch, die jezt
gegen uns geſchrieben werden: wie z. B. die ver

trauten Briefe?
Riz. O ja. Aber da wiſſen wir uns ſchon

zu helfen. Wenn ſo ein Teufelsding zur Welt
ommt, geht Wollner gerade zum Konige, erzahlt

ihm ſelbſt mit ruhigem Lacheln von der neuen Spott
ſchrift, und bietet ſie ihm zum Leſen an. Und wenn
dann der Konig, der nie Zeit und Luſt zum Leſen
hat, nicht hitzig darauf thut, welches der Woll-
neriſche Jntroitus ſchon verhindert, ſo lieſt ihm

Woll

S

D—

et

1



7 r 1

S

5

Siri

2 J.5 E

rh

ea

.2

r. 5*

ge

S

—58.l

S

27

SJ

7

S ĩJ 53

2

üt

58

Wollner ſelbſt einige Stellen daraus vor, laßt die
Ausdrucke, die allenfalls Eindruck machen konnten,

weg, ſchiebt einige andere, die platt und plump
lugenhaft ſind, hinein, und bringts in wenig Mi—
nuten ſo weit, daß der Konig das Ding verachtet.
Nun mag auch ein alter Miniſter kommen, und
von weitem des Dinges Erwahnung thup, ſo erhalt
er allemal zur Antwort: Den eleuden Wiſch kenne
„ich ſchon!“ Und ſo denkt der Miniſter und die
Welt, der Konig habe es geleſen, und, es ſey oh
ne Wirkung geblieben.

Blumenthal. Herrlich, Bruder. Das hilft
in der Folge ſo viel, daß dieſe Schriftſtellerbrut die

Hofnung aufgibt, und gar nichts mehr ſchreibt.
(Es wird Lerm im Vorzimmer. Eine Menge kra
zender Fuſſe laſſen ſich horen.)

Riz. Bruder, wir konnen nicht mehr unter
vier Augen uns ſprechen. Auf den Abend ſehen wir

uns bei Wollnerr. Leb wohl. (Jm weggehn) Das
neue Religionsedz iſt herrlich gerathen. Die hie—
ſigen Klughanſe wollen die Schwerenoth druber krie

gen. Leb wohl. (ab.)Blumenthal. (ihm nach) Adien Bruderchen!

Gruß mir den Wollner.

62
v4



Siebente Scene.
Blumenthal. Wach. Nicolai. Apitſch.

Blumenthal. (Jndem die Fremden eingefuh
ret; werden, mit angenommener Demuth und zugleich

kranklichem Air:) Gehorſamſter Diener, meine
Herren. Nehmen:Sie Platz. Wie wiederfahrt mir
denn dieſe große Ehre, Sie bey mir zu ſehen?

Nicolai. Jch habe auf meinen Reiſen vornehm
lich auf Bekanntſchaften mit großen Mannern geſe—
hen, und ich habe! deshalb nicht ermangeln wollen

Blumenthal. (einfallend) O,o, o, ich
bitte ich ſtrebe in, der Welt nach keinem Pra—
dikat, als nach ?dem,“ eines rechtſchaffenen Man

nes. Sie ſind ja wohl Herr Nieolai
Nicolai. FJa, Jhro Hochwurden. Jchb bin

gekommen, mirvon Ew. Hochwurden, als dem
Freunde unſers wurdigſten Miniſters, eiue gutige
Unterſtutzung zu erditten.

Blumenthal. (zukt die Achſeln) Ja, mein
lieber Herr Nidolai, ich wollie Jhnen herzlich gerne
mit meiner Wenigkeit dienen, wenn Sie nur bey
Hofe nicht ſo viel wider ſich hatten. Man halt
Sie, ich rede als/ Freund, mit Offenherzigkeit, fur
einen Naturaliſten.

Nicolai. Ei, bewahre Gott. Wie kame ich

zu der Ehre? Blu—
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Plumenthal. Ja, ja, es il nicht anders.
Jedermann urtheilt ſo von Jhnen, weil Sie in Jh—
rer Bibliothek die Freygeiſter uberall herausſtreichen,
und ihren ſchriftſtelleriſchen Unflat anruhmen, und
dagegen die rechtſchaffenſten Manner, welche der
reinen Lehre ergeben ſind, oft ſo erſchrecklich durch-

hecheln, daß mancher drey Tage lang daran die
heftigſten Durchlaufe hat ausſtehen muffen.

Nicolai. Das ihun ja meine Recenſenten.
Was kanun ich dafur?

Blumenthal. Ei nehmen Sie beßre Leute in
Jhren Lohn und Brod. Warum laſſen Sie die theo—
logiſchen Artikel nicht von Herrn Silberſchlag, Am-

broſius in Berlin, Herrn Sukra und Schebe in
Magvdeburg, Herrn. Paſtor Junger, nebſt dem Jue
riſten Weſtphal und Wach in Halle, Herrn Ende—
mann in Marburg, Herrn Laugter, in Zurich, und
vornehmlich von der theologiſchen. Fakultat in Ko
nigsberg, und Herrn Burſcher in Leipzig, ſo wie
von Herru Seiler in. Erlangen arbeiten? (fur ſich)
Jch muß den Schluker gerade mit. den vornehmſten

Schafskopfen in Verlkegenheit ſetzen,
Niecolai. (ſtocket) Ja aber ich weiß

nicht dieſe genqunte wurdige, Manner haben
vielleicht zu viel Geſchafte

Blumenthal. Nun laſſen wir dieß indeſſen
bei Seite geſetzt. Was iſt Jhr Geſuch, lieber
Freund?—

Nieo
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Nicolai. Jch wollte bei Sr. Majeſtat um
einen Befehl einkommen, in welchem verboten wur—
de, daß keine Satyren mehr auf mich im Lande ge—
ſchrieben und verkauft wurden.

Blumenthal. (lacht) Das iſt ſonderbar. Sie
haben ja Jhre Bibliothek, wo Sie ſo viel Gegen
ſatyren ſchreiben konnen, als Sie uur wollen.

Nicolai. Ach, liebſter Herr Paſtor! meine
Bibliothek hat erſtlich das Anſehen gar nicht mehr,
welches ſie ſonſt hatte, weil, ich muß es ſelbſt ge—

ſtehen, beſonders das theologiſche Fach immer
ſchlechter wird: und dann ſind auch meine Gegner
mir ſchier uberlegen, ſo, daß ich die Geiſſelhiebe,
die ſie mir beibringen, nicht mehr auszuhalten ver—

mag.
Blumenthal. Ja, ja die Wiener Strei—

che werden Jhnen den Rucken ein wenig aufgeriffen
haben. Aber Jhre Bibliothek, ſchlechter Jch dach—
te gerade im theologiſchen Fache ware ſie beſſer gewor

den: da ſie jezt mehr Orthodoxie athmet wie ſonſt.

Nicolai. Wenn Ew. Hochw. meinen? Ei
ſo konnte ichs ja wohl gar erlangen, daß die

Bibliothek in Kirchen und Schulen eingefuhrt wurde?

Blumenthal. Nun wiſſen Sie was, Freund,
ich will ſehen, ob ich eiwas fur Sie thun kann.
Verſprechen Sie mir nur, daß Sie ſich in Jhrer
Bibliothek nach und nach immer mehr auf die or—
thodore Seite wenden wollen, Sie wiſſen ja

maun
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man muß ſich in die Zeit ſchicken. Das neue
Religionsedikt Sie verſtehn mich ſchon. (Er
wendet ſich zu den andern) Nun, meme Herren,
und Sie haben ohnfehlbar auch kleine Anliegen?
Glauben Sie allerſeits, daß ich gerade der Mann
bin, dem es wahre Freude macht, wenn er ſeinen
Nebenmenſchen ohne alles Jntereſſe:dienen kaun.

Wach. Jch meines Orts habe keine Bitte
ums Jrdiſche. Jch ſuche bei Ew. Hochw. blos das
Heil meiner Seele.

Blumenthal. (mit der Beichtvatermiene)
Wer ſind Sie, geliebter Freund in Chriſto?

Wach. Jch bin der Fiskal Wach aus Halle.
Blumenthal. Der Herr Fiskal Wach? o ſo

freue mich herzlich, Sie von Perſon kennen zu ler
nen. Jch habe ſchon ſo viel von Jhrer Frommig—
keit gehort, und Sie mir oft als einen wahren
Glaubenshelden ſchildern laſſen.

Wach. Jch armer Sunder in Ehriſto, habe,
ſonderheitlich ſeit dem Antritt der Regierung unſers
guten Konigs, taglich zwey, drey und mehrere
Stunden, bald allein, bald mit meinem lieben Pa—
ſtor Pokels, auf meinen Knien gelegen, und zu Gott

inbrunſtig gebetet (Nicolai fangt an, andach
tig die Hande zu falten, und die Augen niederzuſchla—

gen) und habe taglich geharrt, daß Gott mich
armen Sunder um Chriſti willen erhoren, und mir

in
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in Gnnaden erſcheinen werde. Aber ich muß mit
Betrubniß ſagen, er iſt noch nicht erſchienen.

Blumenthal. Nun? Was kann ich dabey
thun?

Wach. Da ich nun Ew. Hochw. fur ein aus
erwahltes Ruſtzeug Gottes halte, und eben jezt in
Berlin bin, meinen lieben Bruder Apitſch zu beſu—
chen, ſo habe ich mich mit ſelbigen an Ew. Hochw.
wenden, und mir uber dies bekummernde Anliegen
unſerer beiderſeitigen Seelen, Dero Rath und chriſt
liche Anweiſung erbitten wollen.

Apitſch. Ja, du Erwahlter des Herrn! Du
ſollſt (mit brullender Stimme) Du mußt uns mit
Rath und Troſt erſcheinen. (Er fangt aus vollem
Halſe an, zu ſingen: Das Lied: Komm heiliger
Geiſt, kehr bey uns ein rc. c.)

Blumenthal. (nach geendigtem Geſang: ruckt

die Perucke) Geliebte Freunde in Chriſto! Es iſt
allerdings ein ſehr wichtiges Anliegen Jhrer Seelen,
was Sie mir vorgetragen haben. Und ſo wenig
ich armer Sunder vor Eott im Stande bin, Jh—
ren Wunſch ganz zu befriedigen, ſo hoffe ich doch
durch Gottes Gnade im Stande zu feyn, Jhnen,
zu Jhrer einſtweiligen Beruhigung, die Urſache an—

zuzeigen, warum Jhr Gebet, ſo wie das Gebet al—
ler Heiligen, in den Brandenburgiſchen Landen, noch
nicht erhoret worden iſt. Sie wiſſen, Geliebte,
was unter der freygeiſteriſchen Regierung des ver—

ſtorbenen
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ſtorbenen Konigs geſchehen iſt. Sie kennen mit mir
den leidigen Unfug, den das Naturaliſtengeſchmeis
mit ſeinem Anhange getrieben hat, und wie durch
die verfluchte Aufklarung die reine Lehre geſuuken,

die Dienerſchaft Gottes in Verachtung gerathen,
und das Land von dem greulichſten Sunden- und
Laſterheere uberſchwemmt worden iſt. Und dieß,
dieß allein meine Geliebten, iſt Urſache, warum
Gott in einem, Jahrelang entheiligten, Lande noch
nicht wohnen, und ſeinen Auserwahlten erſcheinen

kann. Sehen Sie alſo, zu Jhrer Beruhigung,
daß Jhr Gebet nicht an ſich fruchtlos war, und
faſſen nun die freudige Hoffnung, daß es bald,
bald ſeine herrliche Wirkſamkeit zeigen wird, wenn

unſer frommer Hiskias die Gotzenaltare des teufli-

ſchen Naturalismus umſtoſſen, und alle die Vor—
ſchlage vollfuhren wird, welche wir ihm bereits
zur Herſtellung der reinen Lehre, und Unterdru—
kung der Aufklarung, und allen aus ihr entſtande—
nen Ruchloſigkeiten, gethan haben. Beten Sie alſo
taglich mit mir zn Gott, daß vornehmlich das neue

Religionsedikt ſeine volle Gultigkeit erlangen, und
alle die Zungen und Federn zernichten moge, welche

bisher unſer Land mit einer veruunftigen Religion
entweihet haben. Die Stutzen des Evangelii Jeſu,
Riz, Biſchofswerder und Wollner, haben bereirs ſeine
Majeſtat uberzeuget, daß Gott nicht eher auf das Gebet

der Heiligen erſcheinen könne und werde, als bis von

den
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den Aufklarern und Vernunftlern alles ausgerottet

iſt, was an die Wand piſſet.
Apitſch. (fallen auf Jhre Knie, und intoniren
Wach.  denGeſang: Nun danket alleGott ec.)
Nicolai. (vbepinkelt ſich vor Angſt.)
Blumenthal. (nach Beendigung des Geſan gs)

Ei, ei, Herr Nicolai, warum haben Sie nicht mit
uns geſungen?

Nicolai. (ſtotternd) Jch ich hatte kein
Geſaugbuch.

Apitſch. Pfui, du Hollenkind, kannſt das
Lied nicht auswendig, unb wagſts, in die Verſamme
lung der Heiligen einzutreten?

Nicolai. (geht verſtummt ab ſagt aber
im Weggehen fur fich) Wuſte ich denn, daß ich
unter ſo ausgemachte Narren gerathen wurde?

(alle umarmen ſich, und ſcheiden.)

SZJ
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Achte Scene.
Endemann. Caſar. Lieutenant von

Holle.
Blumenthal. (Zu den Hereintretenden) Sein

Sie mir willkommen, wertheſte Freunde. Setzen
v

Sie ſich. (Sie ſetzen ſich.) Wen hab ich die Ehre
zu ſehen?

E Ende
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Endemann. (wit einer Pabſtmiene) Jch bin
der Profeſſor Nheotogiæ ordinarius von Mar—
burg.

Blumenthal. (macht große Augen) Ah
ein Profeſſor auguſtanæ confeſſionis! Ein
Theologus proteſtantius!

Endemann. Bitt' um Verzeihung. Die Mar

burger ſind Nheologi Reformati.
Blumenthal. (erſchrikt) A, a, a, wie

vin ich denn ja, ja, ja, ja Marburg liegt
ia in der Schweiz ja, ja, Marburg iſt kalvi
niſch mein Gott, der Kopf iſt mir von der Reiſe
noch ſo wuſt ja, ja, kalviniſch ſind ſie o es
iſt ja was ganz Bekanntes Sie haben ja wohl
ſelbſt den Kalvin noch gekannt?

Endemann. Bitt'
Blumenthal. (verlegen fallt ihm in die

Rede) Nun laſſen Sie das nur (zu den an
dern) Und Sie, meine Herren?

Caſar. (aufgeblaſen wie ein welſcher Hahn)
Jch, ein Jnſpektor und Paſtor aus dem Furſten
thum Neuwied, und heiſſe Caſar, zu dienen.

Lieutenant. (mit der Mine eines Maſtham
mels) Jch ein Freund Jeſu.

Holle. Jch bin Kandidat des Predigtamts.
Blumenthal. Wie verſtehen Sie das, Herr

Lieutenant?
Lieutenant. Sehen Sie ihn denn nicht, den

lieben Heiland? Blu



Blumenthal. (macht die Augen weit auf)
Vo denn?Lieutenant. Ach hier zu meiner Rechten. (Er

macht rechts eine Verbeugung) O lieber Herr Jeſu,
ofne doch dieſem heiligen Diener Gottes die Augen!

Blumenthal. Und was iſt Jhr Geſuch?
Lieutenant. Jch wollte Ew. Hochw. bitten,

mir eine anſehnliche Penſion auszuwirken, damit
mich meine Armuth nicht langer verhindere, ein

wichtiges Vorhaben aubzufuhren, auf welchem das
Heil ver Chriſtenheit beruht.

Blumenthal. Von Herzen gern. Und was
iſt ihr Vorhaben?

Lieutenant. Jch wollte meinen lieben Herrn
Jeſus von einem geſchikten Mahler mehrmals ab—
mahlen laſſen, und ihn an alle die Brandenburgi—
ſchen Kirchen ſchenken, die noch nicht von der Ver
nunft inficirt ſind, damit ſie ihn doch auch zu ſehen
bekamen, und ſein Anblik ſie ſtarken mochte, wie
mich.

Holle. Da wird keine Penſion nothig ſeyn.
Denn im Brandenburgiſchen durfte man wohl keine
Kirche mehr finden, wo nicht entweder der Prediger
ſelbſt, oder doch wenigſtens ein großer Theil der Ge
meine, von der Vernunft, wie Sie ſagen, inficirt ware.

Endemann. Und weun nun der Mahler Jh
ren Herrn Jeſum eben ſo wenig ſehen konnte, wie
wir alle ihu jezt ſehen?
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Blumenthal. (zum Lieutenant) Sie habeu
es vielleicht durch Gebet dahin gebracht, daß Sie
der Gnade theilhaftig geworden ſind, den lieben Hei
land zu ſehn. (Er thut einen Seitenblick nach ſei—

nem Flaſchenfutter.) Ach! ich habe den lieben Herrn

lange nicht geſehen.
Holle. Vergeben Sie, Herr Paſtor. Es

giebt eine Krankheit, welche macht, daß ein Bild,
welches die Phantaſie immer gegenwartig erhalt,
endlich gleichſam aus der Seele heraustritt: wo es
hernach dem Menſchen iſt, als ob er das Bild ſich

nicht mehr innerlich vorſtellte, ſondern es auſſerlich
ſahe.

Lieutenant. Sie ſind ein Kiud des Teufels,
und werden fur dieſe Laſterung der Gnadenerſchei
nungen Gottes und Chriſti ewig braten muſſen.

Holle. Wahrhaftig, dieſer Jhr Ton macht
mit Jhrem Herrn Jeſu einen artigen Kontraſt, oder

es kann der rechte Herr Jeſus nicht ſeyn, den
Sie zu ſehen ſich einbilden.

Blumenthal. Ereifern Sie ſich nicht, meine
Herren. (zu Endemann) Was iſt Jhr Anbringen?
Womit kann ich Jhnen dienen?

Endemann. Jch und mein Freund Caſar
ſind gekommen, Ew. Hochw. um Drro Furſprache

bei dem Miniſter v. Wollner zu bitten. Wir wun
ſchen von des Konigs Majeſtat ein Anſchreiben an
den Furſten von Neuwied zu erhalten, in welchem

Se.
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Se. Majeſtat dem Furſten das neue Religionsedikt
ſchikten, ihm die Einfuhrung deſſelben in den furſt—
lichen Landen riethen, und zugleich verlangten, daß

der Ketzer Winz vertrieben wurde.“)
Blumenthal. Das iſt ein ſehr chriſtlicher

Wunſch. Jch werde dafur thun, was in meinen
Kraften ſteht. Sagen Sie mir doch, was hat denn
der Winz gethan?

Caſar. Erſtlich hat der Menſch gar kei
nen Reſpekt vor mir, ſeinem Vorgeſetzten. Zwei—
tens, iſt der Boſewicht der leidigen Philoſophie und

andern weltlichen Wiſſenſchaften zugethan, welche
wir Freunde der reinen Lehre ſo fern von uns hal—

ten, und lieſt lieber in Moſes Mendelſohns, Leſ—
ſings, und andern ruchloſen Schriften, als in den

ſymboliſchen Buchern. Drittens iſt er ein erklarter
Freund der geſunden Vernunft

Blumenthal. (einfallend) Ja, die vermale-
deite Vernunft!

Caſar. Und der verwunſchten Aufklarung.
Piertens, predirt er faſt lauter Moral, und drukt
ſich uber die Grundwahrheiten der Kirche, gar nicht

mit den Worten aus, welche wir andern Lehrer zu
gebrauchen pflegen, ſo daß wir ihn in deni Ver

dachte

Giehe die merkwurdige Schrift unter dem Titel:
Zwey merkwurdicte Geſchichten von proteſtan
tuch- inquiſttoriſcher Jntoleranz.
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dachte haben, er ſtelle ſich nicht alles ſo vor, wie
wir es uns vorſtellen, und wie ſichs alle Menſchen

vorſtellen muſſen, die nicht. gerade zum Teufel fah
ren wollen. Funftens, hat er durch ſein bischen
Beredſamkeit, und noch mehr durch ſeine leidige
Tugend, welche er, unter der blendenden Benen—
nung eines chriſtlichen und unbeſcholtenen  Wandels,

dem Glauben vorzieht, die Liebe und Achtung der
Gemeine ſich erſchlichen, ſo daß wir, die; wir den
Furſten ganz gegen ihn verhezt haben, gar nicht
vorwarts kommen, und ſeine Abſetzung bewirken
konnen.

Endemann. Und ich ſelbſt habe mit: meinem

Reſponſo, das gewiß recht gut gekartet war, nichts
auszurichten vermocht. Ja es hat ſogar einer ſei
ner Freunde mir meine langen Ohren dabei offentlich

vorgeworfen.
Holle (lacht uberlaut) Meine Herrei, ich

kenne den Herrn Winz als einen gelehrten und recht—

ſchafnen Mann, und ſtehe Jhnen dafur, daß Sie
Urſache haben, die gegen ihn angezeddelte Verfol—

gung aufzugeben, wenn Jhnen Jhre und Jhres
Furſten Ehre am Herzen liegt.

Blumenthal. Ei was iſt das, Herr Kandi—
dat? Sie unterfangen ſich hier, die Heiligen Gottes
zu tadeln? Sagen Sie kurz, was Jhr Anbringen
bei mir iſt, und laſſen mich dann mit dieſen wur—

digen Mannern allein.

Holle.
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Holle. Mein Herr Paſtor, ich wollte Sie
erſuchen, als Vice-Großinquiſitor das konigliche
Kammergericht zu verklagen.

Blumenthal. Wie?, das konigl. Kammer—

gericht? Was geht mich das Kammergericht an?
Holle. Horen Sie nur. Das Kammergericht

hat in der bekannten Sentenz in Sachen Stark con-
tra Bieſter, das in Wien gedrukte Buch uber
Preßfreyheit c., welches ich Jhnen hier von Wien
mitgebracht habe, und zum Praſent mache, (er uber—

reicht es) als eins der vortreflichſten Bucher aufge-
fuhrt, und die Grundſatze dieſes Buchs als den Mas
ſtab richterlicher Ausſpruche empfohlen. Und dieſes

Buch enthbalt alles, was Jhr neues Religionsedikt
ls ein Ding aufſtellen kann, welches mit der Ver—
minft, mit allen Rechten der Menſchheit, mit den
Pflichten eines guten Regenten, und mit dem Wohl
des Staats im geradeſten Widerſpruche ſteht.

Blumenthal. (ſchaudert) Wie? Ein ſolch
Buch hat das Kammergericht approbirt?

Holle. Ja, Herr Paſtor. Und denken Sie

nur: es ſteht unter andern drinn: daß ein Regent,
der ſeinen Unterthanen und Dienern die Freyheit

Zzu glauben ohne die Freyheit zu reden und zu
ſchreiben gebe, dieſelben zum Narren habe, und

daß ſagen: Jch gebe die Freyheit zu glauben,
was du willſt, ſo viel ſey, als ſagen: Jch gebe
dir die Erlaubniß in der Hitze zu ſchwitzen, und

in
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in der Kalte zu frieren, oder: am Tage ohne Later—
ne zu ſehen.

Blumenthal. Das ware entſezuch. Jn
meinem (cr erſchrikt) wollt ich ſagen, in
dem koniglichen Edikt ſteht doch ausdruklich:

„Velcher Lehrer eine andere Ueberzeugung

„hat, kann ſie behalten.“
Das iſt alſo die Erlaubniß zu denken.

„aber NH. er muß das lehren, was der
„Religionsbegrif ſeiner Parthei mit ſich
„bringt.“

Da ſehen Sie das Verbot: ſeiner Ueberzeugung
gemaß zu lehren, und das Gebot: gegen ſeine

Ueberzeugung zu lehren. Wie? Alſo hieſſe das
die Leute zum Narren haben? Sagen Sie Herr
Kandidat, behauptet das Buch, das Sie mir da
mitgebracht haben, wirklich ſolche Gottloſigkeiten?

Holle. Ja, und noch viel mehrere. Es
wird geradezu von dem Verfaſſer behauptet, daß
der Regent um die Religion ſich gar nicht zu be—
kummern habe: daß es ein allgemeines Recht aller
Menſchen ſey, uber Religion frey zu denken, und
ihre Gedanken mitzutheilen: daß keine Sette im
Staat mehr Recht habe als die andere, u. d. m.

Blumenthal. Und ſolche Bucher laßt der
Kaiſer in Wien drucken und verkaufen?

Holle. O dieſer groſſe Kaiſer hat das heilig-
ſte Recht der Meunſchheit, das Recht frei und laut

zu
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zu urtheilen, zur Beſchamung aller Religionsedikt
fabrikanten, geltend gemacht. Und er verdiente
ſchon deswegen von uns allen auf deu Handen ge—

tragen zu werden, wenn gleich der leidige Turken—

krieg

Endemann. (einſallend) Wie konnen doch
Ew. Hochw. ſo einen Boſewicht und einen Narren
zugleich in Dero Zimmer dulden?

Lieutenant. Herr, meinen Sie mich? Wa—
ren nicht Jhre langen Ohren ſchuld, ſo hatten Sie die

Unterredung gehorr, die ich eben jezt mit meinem
Heilande gehalten habe.

Caſar. Dieſer Menſch verdient Mitleiden,
aber der da den Scheiterhaufen.

Holle. Den Sie gern fur Winzen auftecken
mochten, weun Sie nicht furchten mußten, ſich
ſelbſt die Pfoten zu verbrennen. Jch kenne Sie
als einen ſtolzen und unwiſſenden Pfaffen, und be—
daure den Furſten, der Jhnen und Jhres Gleichen
ſein Ohr leiht.

Caſar. (heftig) Herr! was reden Sie?
Lieutenant. (wild) Jhr ſeyd alle Teufelskin

der, und habt den Heiland nicht.
Endemann. Sie ſind ein Phantaſt.

Lieutenant. (ſchlagt Endemann hinter die Oh
ren, daß ihm die Perucke entfallt; Jm Namen Je
ſu ſchlag ich dich, Satan!
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(Caſar fahrt dem Lieutenant auf den Hals,
Holle will den Lieutenant ſchutzen, Ende
mann ſchlagt auf Hollen los, Blumenthal
tritt dazwiſchen. Alle werden zulezt hands

gemein. Der Wirth kommt mit den Be
dienten, und bringt die Geſellſchaft. aus
einander.)

Drit



Z

S

Dritter Aufzug. S
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Der Schauplatz iſt abermals zu Berlin im Staatsrathe,
wo das Religionsedikt zum Vortrage kommt, und
bald nachher auch ein ueues Polizeiedikt, in wel—
chem anbefohlen wird: daß jeder, der im Lande ei—
ne Bedienung haben will, ein prieſterliches Atteſtat
haben ſoll, daß er alle Jahr viermal gebeichtet und

rill

kommunicirt habe. Ferner: daß au Sonutagen hin—
fuhro kein Meuſch ſpazieren fahren, Karten ſpielen, rii.
Muſiciren, Tantzen, den Beiſchlaf exereiren, und n

vriauf einem Beine ſtehen ſoll u. ſ. w.
der
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Manuſeript liegen. Sie werden allernachſtene bearbei
J

tet und auf Pranumeration geliefert werden. Die
Mutter Schupinen und Herr Boſer kommen auch dar—

innen vor.

Vierter
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Vierter Aufzug.

Oer Schauplatz iſt in Halle auf dem Krouprinz, wo die
Verſammlung ſchlechten Wein theuer betahlt. Hier
befindet ſich der Kanzler v. Hofmann mit der ganzen
Univerſitat. D. GSemler hai ſein gewachſenes Gottes
Gold mit, und teigt es herum. Der Soldat Erich,
Gemlers chemiſcher Haudlanger, ſteht von fern, und
will ſich etnen Buckel lachen. D. Lamprecht ſizt in
einer Ecke und ſchimpft auf den Kanzler. P. Forſter,
der Weltumiſegler, lieſt in einer audern Ecke einem
Haufen Studenten Briefe vor, die er von Konigen
und Miuiſtern erhalten hat, und beweiſt ihnen, daß
er der einzige wahre Gelehrte in der Welt ſei. Die
ubrigen Profeſſoren ſtehen in Partien, und man ſiehts

qus ihren Geſichtern, daß einer gegen den andern iſt.
Der Kanzler bemerkt dieſe Gruppen und lachelt ru
hig über ſie hin. Er geht unter allen herum und be
kommt tiefe Verbeugungen. Jeder der Herren verſi
chert ihn ſeiuer ganzen Grgebeuheit, jeher dankt ihm
fur die in Diskau und hier geuoſſenen Mahlteiten,
und zeder wenn er weg iſt, macht ihm ein ſchief
Maul hinterdrein. Ein Mandel neue Profeſſoren ſtehu
au der Thur, und ſehen immer uach, wo der Kanzler
hingeht, und weun er etwas ſpricht, ſperren ſie alle,
mit einem Ruck, das Maul auf. Eine kleine Grup
pe von Gelehrten ſteht eutfernt, und ſpricht von des
Kauzlers wahren Verdienſten um die Univerſitat.

Dieſer Aufjug ſoll ebenfalls nachſtens ausgearbeitet,

uund im Kalenderpreiſe verkauft werden.

Funfter
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Funfter Aufzug

Der GSchauplatz iſt im Berliner Thiorgarten, zwiſchen
den Kaffebutiken. Man erblickt daſelbſt hauptſach—
lich vier Gruppen. Die erſte beſteht aus Schu—
ſtern, Schneidern und ahntichen keuten. Die zweite
aus jungen Herren und Damen, welche ſammtlich im
Jahre 1787 geadelt wordetn ſind. Die dritte aus
Philoſophen. Die vierte formirt der Krouprinz nirt
einigen ſeiner Vertrauten hiuter einer Hecke.

Erſte Gruppe.
Meiſter Biegeleiſen.

5J—
aſt du das neue Religionsedikt geleſen, Bru—
der? Das iſt ein Stuck. Wahrlich in Gott, das
iſt die Hauptperle in der preußiſchen Krone.

Meiſter Kam. Eine ſchone Perle! Nun ſol—
len wir gemeinen Leute mit aller Gewalt wieder
dumm werden.

M. Bieg. Bruder, der Konig wills haben.
Und Paulus ſagt: Jedermann ſey unterthan der
Obrigkeit, die Gewalt uber ihn hat.

M.
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M. Kam. So? hat der Konig uber meinen
Verſtand zu befehlen?

M. Schuhpech. Jch laſſe mir, hol mich Gott,

nicht befehlen, was ich glauben ſoll. Was ſchiert
mich der Katechismus und die Norma, wies im
Edikt heißt? Spalding ſagte letzt, die Vernunft ſey
das Licht Gottes, das alle Menſchen erleuchtet.
Was geht mich alſo das Lampchen der Offenbarung

an, das die Prieſter aufgeſtellt haben, um unſer
einem weiß machen zu konnen, was ſie wollen.

M. Biteg. Bruder, rede nicht ſo verwegen.
M. Schuhpech. Ei ich rede, was andre kluge

Leute auch reden. Der Konig kann uns befehlen,
was wir als Burger thun und laſſen ſollen, aber
unſer Glaube geht ihn nichts an. Den haben wir
vor Gott allein zu verantworten.

M. Bieg. Der ſchreibt uns ja auch den Glau
ben nicht vor.

M. Strickſtrumpf. Ei, was iſts anders?
Wenn er den Predigern bey Kaſſation befiehlt, was
ſie lehren ſollen, befiehlt er da nicht zugleich dem

Volke, was es glauben ſoll? Konnen wir gemei—
men Leute denn anders glauben, als die Prieſter
lehren?

M. Kam. Haſt recht, Bruder. Und wie
ſiehts erſt um unſre armen Kinder aus? Wir Alten
konnen doch noch Bucher leſen, und unſerm Glauben

freye Wahl ſchaffen. Aber die werden ordentlich
gezwungen, nach der Norma zu glauben.
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M. Bieg. Aber du kannſt ja deinen Kindern
einen Jnformator halten, und ſie lehren laſſen, was
dir beliebt.

M. Kam. Wo werde ich einen dazu finden?
Sind nicht alle unſre Kandidaten durch das Edikt
ins Boxhorn gejagt, daß keiner mehr vom Kate—
chismus abgehen will?

M. Bieg. Du biſt auch zu angſtlich. Es
wird leider noch Lehrer genug geben, die ſich ans
Edikt ſo genau nicht binden.

M. Schuhpech. Jhr Narren, was hilft uns
das? Wir ſind mit unſern Prevdigern jetzt ſchlimmer

dran, als ſonſt. Sonſt, da die Prediger Freyheit
hatten, wußten wir doch ſo viel, daß das, was
ſie uns vorſagten, ihre eigene freie lleberzeugung
war. Da konnten wir wenigſtens mit einigem Zu
trauen ſie horen und von ihnen lernen. Jezt, da
ihnen alles, was ſie lehren, befohlen iſt, jezt weiß

kein Menſch mehr, ob das, was der Prediger ſagt,
eigne Ueberzeugung iſt, oder, ob ers nur um des
Befehls willen, und aus Furcht vor der Kaſſatien,
uns vorſchwazt.

M. Kam. Schwerenoth, Bruder, das iſt ein
Gedanke, der mir aufs Herz fallt. Nun weiß kein
Menſch mehr, wie er mit ſeinem Seelſorger dran
iſt. Nun fallt alles Vertrauen weg.

M. Schuhpech. Das wird eine ſchone Reli—
gion im Lande werden, die nun die Prediger auf

 Vefehl und bei Strafe der Kaſſation lehren muſſen.
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M. Kam. Ja, es ſteht ausdruklich im Edikt,
die Prediger mochten in ihrem Herzen glauben,
was ſie wollten, ſie ſollten nur offentlich nach der

Norma lehren. Bei Gott, da brauchte der Ko
nig nur Maſchinen mit Prieſterroken machen zu
laſſen, die nach der Norma ſchwazen konnten, wie

die Maſchinen, die nach der Norma Schach ſpielen,
ſo brauchten wir keine Prieſter mehr  zu beſolden.

M. Schuhpech. Jch geh warlich in keine
Kirche mehr.

M. Bieg. Das mußt du, Bruder. Auch Kir
chengehn und communiciren wird anbefohlen werden.

M. Kam. Bravo! So wird man die Religion
am Ende noth mit Exekution einfuhren. Nun gibts
ein ſchones Chriſtenthum! Das iſt wie bei den Ka

tholiken, die einen Beichtzeddel haben muſſen.

S Auct

e

Zweyte Gruppe.
v. Fips. Run meine Sehone, werden Sie

bald den Kubach ſtatt ihres Siegwarts auf der
Toilette ſuhren muſſen.

Fraulein Klaps. Ei die Nobleſſe ſteht nicht
unter dem Religionsedikt.

v. Strohkopf. Es geht ja meiſt nur auf die
Pfaffen.

v. Windſpiel. Ja, die armen Teufel ſind
verteufelt in der Klemme.

Fr.
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Fr. Hipe. Das Spashaſteſte, was ich in
dem Dings geleſen habe iſt, daß ſich die Prieſter

laut g. s. keiner Irrthumer ſchuldig machen
ſollen. (Es entſteht ein Gelachter.)

v. Strohkopf. Das iſt wahrhaftig luſtig.
Es iſt eben ſo, als wenn mir das Miniſterium be
fehlen wollte, mich gegen eine Burgerliche, keiner
Liebe ſchuldig zu machen. Wenn ich ſie nun ſchon

fande? Wenn ich nun von ihr bezaubert wurde,
wie die Philoſophen von ihrer Wahrheit bezaubert
zu werden verſichern? Ware es nicht ſeltſam zu ſa
gen: Du ſollſt dich der Liebe nicht ſchuldig machen?
Das Heirathen kann man mir verbieten, aber die
kLiebe gewiß nicht, wenn ſie auch Jrrthum ware.

v. Windſp. Das ware ja eben ſo viel als das
Hungern einem verbieten. Es iſt ja beides unwill
tuhrlich.

v. Fips. Mir ſcheint das noch drolligter, daß
der Ediktfabrikant alles, was nicht der Norma
gemaß iſt, Jrrthumer nennt: gleich als ob der
Konig ſich anmaſſen durfte, fur ſeine Unterthanen
zu entſcheiden, was Wahrheit und Jrrthum ſey.

v. Strohkopf. (zu Fraulein Klaps) Das iſt
ja bald, als wenn der Konig meinen Glauben
an Jhre Schonheit, fur Jrrthum erklatte, und mir
befahle, mich dieſes Jrrthums nicht ſchuldig zu ma
chen. Was meinen Sie, Fraulein?

5 Fr.

11
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Fr. Klaps. Ja, ein Jrthum ware es aller—
dings, wenn Sie mich ſchon funden, mein char
manter Herr v. Strohkopf. Jndeſſen blieb es im—
mer ſeltſam, weun der Konig befehlen wollte, Jh
ren Glauben fur Jrthum zu halten. Was kann
der Menſch dafur, wenn er irrt? Und wer hat die
Konige zu Richtern uber Wahrheit und Jrthum ge

macht?
v. Fips. Sagen, daß man ſich eines Jrthums

nicht ſchuld ig machen ſolle, iſt eben ſo viel als ſa
gen, daß man ſich eines ſchlechten Geſichts in die
Ferne, oder einer Verkaltung nicht ſchuldig machen

ſolle.
v. Windſp. Haben Sie auch g. 8. die Vor

liebe zur Gewiſſensfreyheit bemerkt?

Junker Kaſe. Das klingt ia, wie jener Rich
ter ſagte: aus Vorliebe zur Gerechtigkeit will ich
dich hangen laſſen.

v. Strohkopf. Oder wie jener Pfarrer: aus
Vorliebe zur ewigen Seeligkeit.

v. Scheffelſack. Nein, Kinder, das aller
tollſte habt ihr doch noch nicht gemerkt.

Fr. Hipe. Nun?
v. Scheffelſack. Sehn Sie einmal ans Ende

vom 9. 8. Da wird den Lehrern, welche vom Lehr
begrif nach ihrer innern Ueberzeugung abwei
chen, geſagt: wenn ſie den Lehrbegrif nicht treu
und yhrundlich predigen wurden, ſollten kaſſirt

werden. Fr.J



Fr. Hipe. Ja, wahrhaftig, das iſt zum tod
lachen. Grundlich bei der innern Ueberzeugung

vom Gegentheil! ha, ha, ha!
v. Fips. Das iſt, als wenn mir befohlen

wurde, die großen Einſichten des neuen Miniſters
grundlich zu predigen, bei der Ueberzeugung,
daß er keine beſizt.

Bedienter. (fur ſich) Und die er Euch ver
muthlich dadurch zweifelhaft gemacht hat, weil er

Euch adeln half.

Dritte Gruppe.
Schulz. (der eben von Gielsdorf kommt, und

in den Zirkel eintritt) Ei gehorſamer Diener meine
Herren!

Steinbart. Ei, Ei, Herr Prediger, woſha
ben Sie den Zopf gelaſſen.

Schulz. O! den hat die vorige Regierung
ſchon weg. Jezt mochten Sie fragen, wo ich die
Vernunft zu laſſen gedenke? ſeitdem Geiſterſeher
und Heuchler den Thron belagert haben.Teller. Geben Sie ihr Opium, damit fie

ruhig bleibt.
Schulz. Ja, wenn die ſich einſchlafern lieffe.

Aber meine Gielsdorfer ſthren Sie mir zu viel
auf. Jch getraue mich nicht mehr ins Dorf. Die

F 2 Leute
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Schulz. Hols der Teufel, das kannlich nicht.
Mag der neue Miniſter mich frikaſſiren. Jch blei
be bei meiner Wahrheit.

Teller. Aber er hat ja Jhre Wahrheit fur
Jrrthum erklart, und befohlen, daß Sie allein das
Chriſtenthum der lutheriſchen, kalviniſchen und ka
tholiſchen Kirchen, als Wahrheit ehren und lehren
ſollen.

Schulz. Mit eben ſo viel Weißheit und Ge
rechtigkeit konnte er auch befehlen, daß ich das
Saure ſuß finden, und das Blaue fur grun anſehen

ſollte.
Spalding. Jch glaube nicht, daß man uber

dieſe Erſcheinung ſehr zu erſchrecken hat. Sie
gleicht einem Nordlichte, das bald verliſcht, und

nichts bedeutet.

Steinbart. So ſchnell mochte es doch nicht
gehn. Eine Zeitlang wird das Ding immer Scha
den thun.

Schulz. Gewiß. Es macht wenigſtens in
der jezigen Epoche eine Menge der ſchandlichſten
Heuchler. Und ich beſorge, daß ſelbſt gute Men

ſchen,
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ſchen, zumal wenn Liebe zu Weib und Kindern, und
zur Erhaltung des irdiſchen Wohlſtandes wirken,
ſich nach und nach ans Heucheln gewohnen, und
ihren Karakter verſchlechtern werden.

Zellner. Das iſt auch das Einzige, was mich
dabei betrubt. Sonſt hats mit dem lieben Reli
gionsedikt wohl nicht viel auf ſich. Denn die Leu—
te, die einmal klug ſind, werden ſich durch die pri
vilegirten Grundwahrheiten des neuen Miniſters
doch nicht wieder dumm machen laſſen.

Steinbart. Ja, das iſt wahr. Die Auf
klarung hat zu viel um ſich gegriffen, als daß ſie

unter der Nation wieder vertilgt werden konnte.
Dieſen Strom des gottlichſten Lichts hemmt keine

Furſtenmacht.
Zellner. Mich deucht, unſer Zedliz hat der

ruhmvollen Verwaltung ſeines Departements noch
die Krone aufgeſetzt, da er dem Konige die Errich—

tung des neuen Schulkollegii vorſchlug. Denn es
ahndete ihm, daß er der Kabale der Bigotten
bald werde weichen muſſen, und ſein patriotiſcher

Geiſt ſchuff ſchnell noch einen Riegel gegen die von

ihr beabſichtete Thronbeſteigung der Barbarei, da
durch, daß er vor ſeiner Entlaſſung, einen Jrwing,
Gedike re. 2c. an die Spitze der Kirchen und Schu—
len ſtellte, die eben ſo geſchworne Feinde der Grund

wahrheiten des neuen Miniſters waren, wie er.
Schulz. Und die halliſchen Profeſſoren ver—
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kannten in ihrer Einfalt dieſe Wohlthat, und ſchrieen

dawider. Die Schouten!
Teller. Aber mich dunkt, das Religionsedikt

durfte doch einigen Einfluß auf die folgende Gene

ration haben.

Schulz. Da ſtekt eben der Teufel. Der
Volks- und Kinderunterricht, vornehmlich auf dem
Lande, wird doch nun um vieles ſchlechter werden.
Denn ſchon hatte ſo mancher einſichtsvolle Landpre
diger im Stillen allerlei Gutes fur die Jugend ge—
ſtiftet, ein beßres Lehrbuch eingefuhrt c. c. Nun
muß er, aus Furcht vor der Jnquiſition, alle Ver
beſſerungen aufgeben, und den ganzen alten Miſt
wieder auftiſchen.

Zellner. Wer wird ihn dazu zwingen?
Schulz. Herr, das Vieh von orthodoxen

Amtsbrudern. Denn, meinen Sie denn nicht, daß
neue Spionerien entſtehen werden?

Teller. Das beſorg' ich auch. Das Edikt
wird nun die dummſten Menſchen frech und heim
tukiſch machen, ihre klugern Amtsbruder zu beobach

ten, und jedes Wort, jeden Schritt, womit Auf—
klarung erzielt wird, aufzuhaſchen und anzuklagen,
um ſich beim neuen Miniſter zu inſinuiren.

Schulz. So iſts. Und mich emport dabei
nichts mehr, als wenn ich mir ſo manchen Zirkel
aufgeklarter Landprediger denke, in welchem ſeither
nur noch ein einziges pecus campi von Orthodoxen

gelebt
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gelebt hatte, das kaum hatte laut werden durfen.
und mir vorſtelle, wie nun ſo ein Schafskopf ſich
in die Bruſt werfen, und, mit heimlichem Triumph,
es dahin bringen wird, daß die Klugen alle ſich
vor ihm furchten und ſchweigen muſſen.

Steinbart. Und ich furchte ſelbſt fur die
Aufllarung: wenigſtens fur ihren Fortſchritt.

Teller. Nicht ohne Grund. Deun Tauſende
werdeu jezt aus Politik ſchweigen, die bisher ge—

redet hatten.
Schulz. Hal! Jch gewiß nicht. Hols der

Teufel, ich will losfezen, wie ein Huſar.
Teller. Und wenn Sie dann abgeſezt wurden?

Schulz. O, darauf wart' ich, darauf wart
ich. Das iſts gerade, was ich wunſche. Laßt
nur erſt unſern ueuen Großinquiſitor ein Opfer
ſchlachten, daunn ſollt Jhr Herren ſchon ſehen,
was das fur Senſation machen, wie alles auf—
wachen, wie alles ſich emporen, und den Reli—
gionsediktfabrikanten mit Schimpf und Schmach

uberſtrmen wird. O laßt ſie nur kommen.
Jch habe kein Weib und Kind. Jch kann Jhnen
wol trotzen. Jch finde uberall ſo viel Brod, als
ich eſſen mag. Sie mdgen mich nur abſetzen.
Dann will ich erſt reden, daß ihnen die Haare
zu Berge ſtehen ſollen. Dann ſollen Roſenkreu—
zergeſchichten und andere Sachelchen an den Tag

kom
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kommen, die der vernunftigen Welt ganz anders
einleuchten werden, als die miniſterialiſchen Grund

wahrheiten. Warlich, ſo lang es in Deutſch
land noch Preſſen giebt, ſollen die Scheiskerls
uns nicht nnterdrucken.

Spalding. Ware ein ſolches Religionsedikt
ehemals vom hohen Rath zu Jeruſalem ſo geltend
gemacht worden, wie es jezt der neue Miniſter
geltend zu machen gedenkt, wo ware die Lehre
Jeſu geblieben?

Zellner. Nun, wir muſſen auf beßre Zeiten
hoffen. Wir haben ja noch alte brave Miniſter.
Wer weiß, wie bald ſich das Theater verandert,
und die Rollen anders ausgetheilt werden.

Vierte Gruppe—.
Der Kronprinz hinter einer Hecke, mit ei

nigen Vertrauten.
Kronprinz. (tknirſchend und mit aufgehobe—

nem feurigen Blik) Jch will ſie ſchon austheilen,
die Rollen. Geiſt meines Onkels! umſchwebe
mich, leite mich, bis ich zum Ziele gelange, wo
ich ganz in dir leben und wirken werde! Dann
ſollen alle die Großinquiſitors, und Geiſterſeher,
und Roſenkreunzer ihren Lohn bekommen, fur alle
die Schande, die ſie dem preußiſchen Staate und
Throne zugefugt haben.

Engel-Stimmen. Amen! Amen!
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